
  
    
      
    
  


  NEBULAR


  Episode 50: Sperrgebiet Progon


  Ausgabe: 2015-05-01


  Erschienen beim SciFi-World Medien Verlag


  Konzept und Exposé von Thomas Rabenstein


  URL: www.scifi-world.de


  © 2015 SciFi-World Medien Verlag


  Alle Rechte vorbehalten


  



  [image: Bild]


  



  An dieser eBook-Ausgabe haben mitgewirkt:


  Autor und Exposé: Thomas Rabenstein


  Titelbild: Arndt Drechsler


  Illustrationen: Michael Wittmann


  Lektorat: Nino Coviello, Stephan Pilz, Frank Schmidt, Thomas Kniest


  Vorwort


  Mit der vorliegenden Episode beginnt ein neuer Handlungsabschnitt unseres Abenteuers, der sich über die nächsten 50 Romane erstrecken wird. Der Arbeitstitel dieses umfangreichen Exposés lautet: Der Äonenkrieg.


  NEBULAR ist keine Military-Science-Fiction-Serie, in der Kriege oder Militäraktionen als dominierende Erzählelemente dienen. Der Titel umschreibt vielmehr einen Konflikt, der aus menschlicher Sicht bereits undenklich lange besteht und auf unterschiedlichste Weise ausgetragen wird.


  Man glaubt, die Kontrahenten zu kennen. Da ist auf der einen Seite die rätselhafte Entität Nebular, der unsere Galaxis zugeordnet wird. Ihr Gegenspieler ist eine Macht, von der bisher nur der Name bekannt ist: Neurotim. Vermutungen rechnen den Andromedanebel zum Einflussbereich des unbekannten Wesens.


  Obwohl Nebular ein großes Mysterium darstellt, konnten Wissenschaftler zumindest ein paar wenige Details aufdecken. Mit Nebular wurde eine besondere und außergewöhnliche Lebensform entdeckt. Sie existiert im tachyonischen Raum, einer höheren Dimension, welche auch für die überlichtschnelle Raumfahrt genutzt wird. Diese Existenzform ist völlig anders strukturiert als jedes Lebewesen, dem Menschen bisher begegnet sind. Geschaffen und geformt aus Dunkler Materie, breitet sich Nebular in Form netzartiger Strukturen entlang der galaktischen Gravitationsfeldlinien aus. Die Entität haftet förmlich im Tachyonenraum an unserem Sternennebel.


  Um die besondere Konstellation zu veranschaulichen, stelle man sich einen Magneten vor, der durch eine dünne Glasscheibe auf der gegenüberliegenden Seite Eisenpartikel festhält. Die Verteilung der Eisenspäne folgt dem Verlauf der Magnetfeldlinien. Im Beispiel entspricht die Milchstraße dem Magneten. Mit ihrer Gravitationskraft wirkt sie bis in das Kontinuum hinein und bindet Dunkle Energie, welche sich zu Dunkler Materie verdichtet. Folgt man dem Denkmodell weiter, dann stellt die Entität in puncto Ausdehnung und Größe ein Äquivalent zur Masse der Galaxis dar. Es leuchtet ein, dass es solch einer Existenzform unmöglich ist, mit einem Individuum im Normaluniversum zu kommunizieren. Wissenschaftler, die unter dem Mikroskop Bakterien betrachten, versuchen keinen Dialog zu beginnen. Es bleibt deshalb vorläufig ein Rätsel, wie die ehemaligen Schutzmächte, allen voran die Genoranten, darauf pochen können, im Auftrag Nebulars zu handeln.


  Der Äonenkrieg, der in einer Art Schlagabtausch geführt wird, über dessen Regeln ein gewisses Einverständnis zwischen den Parteien besteht, erfasst nun auch die neu entstandene galaktische Gemeinschaft. Der Kooperationsrat, dem sich immer mehr Völker anschließen, ist eine Vereinigung, die ein friedliches Miteinander anstrebt. Gemeinsame Forschungsprojekte sollen Errungenschaften für die Zivilisationen bereitstellen und die Entwicklung fördern. Nun aber zwingen die Pläne der Genoranten und Temporalkrieger den Rat dazu, Beistandsabkommen zu formulieren, um die angeschlossenen Welten zu schützen. Von beiden Kriegsparteien ist aus verschiedenen Gründen nichts Gutes zu erwarten. Ein Primärziel der grünhäutigen Riesen von Genora bleibt die Korrektur der Zeitlinie, wie sie aus dem letzten Schlachtzug Neurotims hervorgegangen ist. Die Klonrasse möchte einen Zustand wiederherstellen, wie er vor rund einer Million Jahren geherrscht hat. Dies war eine Zeit, in der die Menschheit in ihrer heutigen Form nicht existierte. Für die Solare Union geht es also um mehr, als einen ausufernden Krieg mit Genoranten und Temporalkriegern abzuwehren. Es geht um das Überleben der menschlichen Zivilisation ...


  Freuen Sie sich auf die kommenden Bände mit einer komplexen und spannenden Handlung. Lernen Sie neue Völker kennen, fantastische Welten und fesselnde Handlungsschauplätze. Folgen Sie unseren Helden in die Tiefen der noch größtenteils unerforschten Milchstraße und genießen Sie das erweiterte Format der Romane. Tauchen Sie ein in das Universum von NEBULAR.


  Khmeer


  Frida Madsen kniete nieder und strich mit dem Handschuh über den sandigen Boden. Sie nahm etwas Sedimentund ließ es durch die Finger rieseln.


  »Sie tun das jedes Mal, wenn wir eine neue Welt betreten«, lachte Michel Cadoret. Der Franzose setzte ein Sichtgerät an, um die Umgebung zu erkunden. Natürlich kartografierte er das Terrain schon vor der Landung. Auch dieser erste prüfende Rundblick war eine Art Zeremonie, die er sich auf den vielen Expeditionen angewöhnt hatte.


  Hinter den beiden Astroarchäologen kletterte Panamos aus der Taart. Er war der Pilot und hatte das Kleinraumschiffam vereinbarten Treffpunkt gelandet. Die Landeeinheit erinnerte an die legendären fliegenden Untertassen. Ihr Durchmesser betrug zwanzig Meter. Das Schiff war speziell für Planetenerkundungen mit kleinen Teams konzipiert worden.


  »Gibt es etwas Besonderes zu sehen?«, fragte der Neo-Sapiens mit tiefer Stimme. Die Augen des kraftstrotzenden Wissenschaftlers folgten Cadorets ausgestrecktem Arm. Der Hüne verfügte über eine weit bessere Fernsicht als ein Mensch.


  »Rötlichen Sand, felsiges Gelände, Eisflächen«, entgegnete der Franzose knapp. »Ein Canyon, ein Hügel im Westen, eine Senke im Osten. Außerdem liegen rings um uns ein paar Einschlagkrater, die schon mehrere Tausend Jahre alt sind. Am nördlichen Horizont zeichnen sich die Konturen des großen Salzwassersees ab, den wir während des Anfluges geortet haben. Von Siedlungen oder Artefakten fehlt jede Spur, zumindest auf den ersten Blick.«


  »Khmeer war einst Teil des progonautischen Imperiums«, erinnerte die zierliche Forscherin. »Hier unterhielt das Haus Persia einen befestigten Außenposten. Er markierte die Grenze des Machtbereichs der fünf Königshäuser. So lautet jedenfalls die Überlieferung. Wir konnten die Daten mit Hellas abklären, bevor Vasina mit dem Flaggschiff überstürzt aufbrach. Derartige Grenzplaneten gab es zur Hochblüte des Reiches viele. Fred Porter hat deutliche Hinweise übermittelt. Deshalb ist Kommandantin Benkova sofort aufgebrochen, um unsere Forschungen zu unterstützen. Vor uns liegen spannende und lehrreiche Tage.«


  »Die Newton«, sinnierte Cadoret. »Warum schickt der Kooperationsrat ein Kriegsschiff?«


  Über das Gesicht der attraktiven Dänin huschte ein Schatten. »Muss ich dir die aktuelle Situation wirklich erklären? Acht Jahre leben wir bereits mit der Befürchtung, die Genoranten oder Temporalkrieger könnten die Erde angreifen. Die Drohung P’tomers schwebt noch immer im Raum. Die Lage ist unverändert, aber das Warten zerrt an den Nerven.«


  »Die Kontrahenten sind nicht mehr in Erscheinung getreten«, gab der Franzose zu bedenken. »Vielleicht mussten beide Parteien wegen der Vernichtung Spins diesen Äonenkrieg beenden. Wäre doch möglich.«


  Madsen schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist Wunschdenken.«


  »Der Name des Planeten stammt keinesfalls aus dem Wortschatz der Progonauten«, brummte Panamos nachdenklich und lenkte das Thema wieder auf die Mission. »Normalerweise benannten sie Himmelskörper nach der Terminologie ihrer reichhaltigen Mythologie. Im vorliegenden Fall existieren jedoch keine Verweise.«


  »Er tauchte erstmals in der postprogonautischen Epoche auf«, erklärt Madsen. »Für die ansässige Spezies ist alles Khmeer. Der rote Zentralstern trägt dieselbe Bezeichnung. Außerdem nennen sie den Sternenhimmel so, auch wenn sie ihn selten sehen.«


  »Das ist verwirrend und erschwert die Kommunikation«, grinste Cadoret.


  »Für meinen Geschmack ist es hier zu trocken. Es gibt nur wenige Wasserflächen. Die Flüsse versiegen noch im Lauf. Fast überall dasselbe Bild: Vegetationsarme Tundra«, stellte Panamos unbehaglich fest. »Kein gastlicher Ort. Ein Wunder, dass die indigene Lebensform überhaupt überleben kann. Ohne die Schutzfelder und Lebenserhaltungssysteme der Anzüge würden wir ersticken. Der Sauerstoffgehalt beträgt nur zehn Prozent. Luftdruck und Temperaturen entsprechen jenen Bedingungen, die am Gipfel des Mount Everest herrschen.«


  »Er kennt den höchsten Berg auf der Erde. Hätte ich ihm nicht zugetraut«, scherzte der Franzose. Als er den düsteren Blick des Neo-Sapiens bemerkte, räusperte er sich und fuhr rasch fort: »Es gibt leider wesentlich mehr Welten, die uns lebensfeindlich erscheinen, als solche, die für Menschen habitabel sind.« Unter der Bezeichnung ›Menschen‹ schloss der Astroarchäologe die Verwandten von Equinox mit ein.


  »Wie lautet der Name der Ureinwohner?«, fügte er eine Verlegenheitsfrage an.


  Madsen schenkte ihm ein breites Lächeln.


  Cadoret glaubte die Antwort zu kennen und verdrehte die Augen.


  »Die Khmeer«, betonte die Wissenschaftlerin akzentuiert, »kamen erst später auf den Planeten. Die relativ kleine Population unterstützt die Einwanderungstheorie. Man schätzt die Zahl auf wenige Millionen. Ihre Entstehungsgeschichte ist weitgehend unbekannt.«


  »Unsere Drohnen stellten bei der Durchmusterung fest, dass auf dieser Welt andere indigene Lebensformen fehlen«, erklärte Panamos und scannte einige niedere Pflanzen, die nahe dem Landeplatz wuchsen. »Selbst die gelbblättrigen Stachelgewächse erscheinen wundersam, da sie die einzige Art repräsentieren, die hier gedeihen kann. Aus evolutionärer Sicht wirkt das äußerst seltsam.«


  »Es handelt sich um ehemalige Nutzpflanzen der Progonauten«, sagte Madsen selbstsicher. »Sie kultivierten die Urform und brachten die Pflanzen mit.«


  »Warum?«, fragte Cadoret.


  »Ich kenne einen Archäologen, der bewirtschaftet einen Garten mit Tomaten in der Beobachtungsstation auf Riegel V«, erklärte die Wissenschaftlerin. »Vielleicht gehörten die Gewächse zum Konzept der Atemlufterneuerung. Auch wir tun das beispielsweise auf der Triton-Basis. Möglicherweise aß die Stationsbesatzung die Früchte als Ergänzungsnahrung zum synthetischen Essen. Einige Sporen gelangen aus den Gewächshäusern ins Freie. Sie überlebten die schwierigen Bedingungen und wuchsen wild. Vermutlich reichern die Sträucher die Atmosphäre schon viele Jahrhunderte mit Sauerstoff an und tragen so zu einem sanften Terraforming bei.«


  »Wir sind hier auf einer interessanten Welt«, grollte Panamos mürrisch. »Ein typisches Beispiel dafür, wie Hochkulturen trotz besseren Wissens einen unberührten Lebensraum durch Unachtsamkeit kontaminieren. Nach 800.000 Jahren dürfte es niemand mehr interessieren, doch die Chance, dass sich auf diesem Planeten eigenständiges Leben entwickelt, ist damit für immer vertan.«


  »Bloß keinen Abfall oder Essensreste wegwerfen«, scherzte Cadoret und setzt erneut das Sichtgerät an. »Wer weiß, wem nachfolgende Forschergenerationen dann begegnen.«


  Die Wissenschaftlerin schüttelte leicht den Kopf. Manches Mal übertrieb es der Franzose mit der Ironie.


  »Die Newton verbleibt noch eine gewisse Zeit im Orbit. Kommandantin Benkova hat aber bereits angekündigt, schon bald die übrigen Himmelskörper des Systems zu erkunden«, teilte der Neo-Sapiens mit. »Wenn die Progonauten von Persia in diesem System einen Stützpunkt unterhielten, finden sich auch auf den anderen Planeten und Monden Spuren ihrer Anwesenheit.«


  »Vermutlich«, sinnierte Madsen. »Was mich irritiert, ist die Wahl des Treffpunkts. Haben die Einheimischen die Koordinaten korrekt übermittelt? Hier ist gar nichts.«


  »Die Angaben waren sehr präzise«, bestätigte Panamos. »Fred Porter hat den Kontakt lange vorbereitet. Die Eingeborenen gelten als scheu und zurückhaltend. Sie betreiben keine Raumfahrt. Ambitionen, das All zu erobern, fehlen gänzlich.«


  Der Franzose betrachtete die urtümliche Landschaft. »Die Einstellung der Ureinwohner ist nachvollziehbar. Sehen wir uns doch um. Diese Welt ist unerschlossen. Bevor die Khmeer ins All vorstoßen, stehen einige Anstrengungen an, um den Planeten zu kultivieren.«


  Madsen kräuselte die Stirn. »Ich hätte es mir denken können.«


  »Was?«, fragte Cadoret verwirrt.


  »Sie haben das Briefing geschwänzt und das Dossier von Porter nicht gelesen. Es gehörte eigentlich zur Vorbereitung. Auf dem Flug war genug Zeit dafür.«


  Der Franzose lächelte zerknirscht. »Ich lege immer Wert darauf, mein neues Betätigungsfeld unvoreingenommen kennenzulernen, dann sind die Entdeckungen umso aufregender.«


  Er blinzelte der Astroarchäologin zu und stutzte plötzlich. Dabei sah er zu Boden. »Was ist das?«


  »Ich spüre es auch«, bestätigte der Neo-Sapiens. »Vibrationen!«


  »Ein Erdbeben?«, rief Cadoret überrascht. »Ich dachte, der Planet sei tektonisch inaktiv.«


  »Das ist kein Beben«, flüsterte Madsen. »Ich glaube, wir bekommen Besuch.«


  »Was wollen Sie …«, der restliche Teil der Frage ging in einem ohrenbetäubenden Geräusch unter. Ohne Vorwarnung brach in einiger Entfernung etwas aus dem Erdreich hervor und schleuderte Steine, trockene Erde und Sand in die Höhe. In der Staubwolke kam ein Raupenfahrzeug zum Vorschein, welches einen enorm großen Bohrkopf wie ein Tunnelgräber vor sich herschob.


  Cadoret sprang erschrocken zurück und schnappte heftig nach Luft. Der Neo-Sapiens stieß einen drohenden Kampfschrei aus. Reflexartig zog er eine übergroße Waffe von der Schulter und brachte sie in Anschlag. Die Mündung leuchtete auf. »Bei der neunköpfigen Schlange von Drogor!«


  »Nicht schießen!«, rief Madsen laut aus und deutete auf das skurrile Fahrzeug, das knatternd und tosend aus der entstandenen Bodenöffnung hervortrat. Zunächst folgte es im Winkel dem selbstgegrabenen Tunnel. Als es über die Kante des Durchbruches kippte, fiel es vornüber und krachte auf den Boden. Danach setzte es die Fahrt in horizontaler Richtung fort.


  »Es sind die Khmeer«, klärte die Astroarchäologin die Kollegen auf. Beide starrten überrascht das Vehikel an.


  »Zum Glück ist dieses Gefährt neben der Taart zum Vorschein gekommen«, schluckte Cadoret. »Es könnte das Schiff umwerfen und ernsthaft beschädigen.«


  Noch immer drangen berstende Knallgeräusche von dem enormen rotierenden Bohrkopf über die Außenmikrofone an die Ohren der Raumfahrer. Die mehrfach ineinandergreifenden scharfen Zahnräder und Schneckengetriebe zerkleinerten mit großer Kraft jeden Stein, der in die Mühle geriet. Selbst massive Feldbrocken krachten und platzten. Steinsplitter spritzten nach allen Seiten. Einige landeten direkt vor Madsen Füßen.


  »Die Einheimischen leben unter der Erde«, rief die Wissenschaftlerin begeistert aus.


  Der Antrieb des Tunnelgräbers lief mit einem singenden Geräusch aus. Das Fahrzeug stoppte abrupt die Fahrt. Dampf trat zischend zwischen den Raupenketten hervor und nebelte die Umgebung ein. Die Maschine mit ihren mechanischen, offenbar dampfgetriebenen Komponenten, wirkte wie die Konstruktion eines wirren Erfinders, trotzdem funktionierte sie nahezu perfekt.


  »Nun machen Sie den Mund wieder zu«, zischte Madsen dem Franzosen zu. »Die Khmeer empfinden es als beleidigend, wenn man die Zähne zeigt. Dasselbe gilt auch für Sie, Panamos. Kein Zähneblecken bitte.«


  »Ich bin für den Umgang mit fremden Kulturen umfangreich geschult«, entgegnete der Neo-Sapiens mit tiefer Stimme. »Ich halte mich an die Richtlinien.«


  Am zylinderförmigen Rumpf der Maschine öffneten sich übergangslos Türen. Sie klappten nach außen, knallten auf den felsigen Boden und bildeten kurze Rampen.


  War das Fahrzeug bereits ein kleines mechanisches Wunderwerk, so entlockten die aus den offenen Schotten strömenden Wesen dem Franzosen einen überraschten Ausruf. »Maulwürfe?«


  Tatsächlich zeigten die Khmeer überraschende Übereinstimmungen mit den irdischen Tieren. Allerdings traf dies nur auf die prinzipielle Körpergliederung zu. Offenbar brachte die Evolution für ähnliche Anforderungen immer passende Formen hervor. Madsen schätzte die durchschnittliche Größe der Extraterrestrier auf einen Meter. Die Hände der zwergwüchsigen Intelligenzwesen glichen Schaufeln. Dicke Hautlappen verbanden die mit starken Krallen bewehrten Finger. Die Körperform bildete ein längliches Oval. Der Kopf war direkt mit dem Rumpf verbunden, aber dennoch äußerst beweglich. Knopfartige Augen blickten den Missionsspezialisten neugierig entgegen. Verschließbare Schlitze an den Stirnseiten interpretierte Madsen als Ohren. Ein glänzendes, kurzhaariges Fell bedeckte den ganzen Körper. Es herrschten schwarze und braune Farbtöne vor.


  Neun dieser Wesen entstiegen dem Fahrzeug und watschelten in einer Prozession auf die Raumfahrer zu. Sie trugen keine Kleidung und Ausrüstung.


  Mit heiserer, kratziger Stimme stieß der Wortführer einige Töne aus, die der Universalübersetzer Cadorets auffing und verarbeitete. Die Kalibrierung der Geräte fand bereits vor dem Treffen statt. Eine sofortige Kommunikation war möglich.


  »Willkommen auf der Tunnelwelt Khmeer«, begrüßte der Sprecher die drei Astroarchäologen und breitete die Schaufelhände aus. »Ich heiße Priel. Euer Kommen wurde von dem schwitzenden Pottler angekündigt. Wir wissen, warum ihr gekommen seid.«


  »Porter«, korrigierte der Franzose freundlich. »Wo ist er übrigens? Wir gingen davon aus, er kommt, um uns abzuholen.«


  »Pottler«, wiederholte der Einheimische und hatte offenbar Mühe mit der Aussprache, »ist seit vier Rotationsperioden verschwunden. Wir durchsuchten das Tunnelsystem und die Stadt, konnten ihn aber nicht finden. Zuletzt wollte er zur Festung des Schweigens aufbrechen.«


  Panamos knurrte leise. »Wieso handelt er gegen die ursprüngliche Vereinbarung? Auf eigene Gefahr in die verlassene progonautische Station vorzudringen, ist lebensgefährlich und unverantwortlich.«


  »Wir haben ihn gewarnt und die Gefolgschaft verwehrt«, sagte der Sprecher der Khmeer. »Niemand von uns will dort hingehen.«


  »Festung des Schweigens?«, fragte Cadoret leicht verunsichert. »Warum nennt ihr die alte Anlage so?«


  »Weil jeder, der sie bisher betreten hat, für immer schweigt«, antwortete Priel vieldeutig.


  Madsen wurde blass. »Ich glaube, Porter hat eine große Dummheit begangen.«


  Die Newton


  Elizabeta Benkova saß bequem im Kommandositz und aktivierte ein holographisches Infoterminal. Sie überflog die aktuellen Meldungen des Landeteams, dann kräuselte sie die Stirn. Mit einer typischen Kopfbewegung warf sie die rotblonden Haare zurück. Ihre Miene verriet Besorgnis, als sie in den Kreis ihrer Crewblickte.


  »Die Kontaktaufnahme mit den Khmeer ist geglückt, aber Porter war nicht anwesend. Frida Madsen macht sich Sorgen über den Verbleib des Kontaktspezialisten. Das ist seltsam. Welchen Zeitraum hat er vor unserer Ankunft auf dem Planeten verbracht?«


  Dimitri Fever, Wissenschaftsoffizier der Newton, rief die gewünschten Daten per Mentalsteuerung vom Bordcomputer ab. »Etwas mehr als drei Monate.«


  Der haarlose Schädel des auf Oberon Geborenen glänzte. »Wir erhielten regelmäßige Statusmeldungen von ihm. Die letzte Nachricht wurde vor 48 Stunden empfangen. Darin wies er neben anderen Informationen die Landekoordinaten für das Treffen an.«


  »Ein Vierteljahr auf dieser lebensfeindlichen Welt, allein mit den Tunnelgräbern und fast ausschließlich unter Tage«, sinnierte die Kommandantin. »Keine leichte Aufgabe. Das kann selbst routinierte Raumfahrer belasten.«


  »Porter ist ein Profi«, bemerkte Gladis Leitner, Chefin der medizinischen Abteilung. »Er gilt als absolut zuverlässig und in solchen Angelegenheiten erfahren. Selbstverständlich wird die psychische und physische Konstitution von Kontaktern ständig abgefragt. Jede Mission erfordert eine lange Ausbildung und Vorbereitungszeit. Er hat schon vier Projekte erfolgreich abgewickelt, darunter auch Welten, auf denen deutlich schlechtere Bedingungen herrschten als auf Khmeer. Wenn er bei der Ankunft des Expertenteams durch Abwesenheit glänzte, dann gibt es bestimmt einen triftigen Grund dafür. Ich glaube, wir müssen uns keine Sorgen machen. Er wird wieder auftauchen und sich zurückmelden. Bisher hat er immer umsichtig gehandelt.«


  Benkova nickte langsam. »Also gut. Ich habe das Landeteam angewiesen, diese Angelegenheit genauer zu hinterfragen. Konnten wir mit den Tastern die ehemalige Basis der Progonauten lokalisieren?«


  Fever blendete die Topographie des Planeten auf dem Zentraldisplay ein und überzog die Karte mit einem Rasternetz. Dann markierte er eine Koordinate nahe der Äquatorlinie.


  »Die Zone ist nur 47 Kilometer von der Landestelle des Erkundungsteams entfernt. Es handelt sich um einen sehr großen Komplex. Die Überreste der uralten Anlage liegen größtenteils unterhalb der Oberfläche und besitzen eine enorme Ausdehnung. Wir schätzen das Flächenmaß auf etwa einhundert Quadratkilometer. Die Basis verfügte zu Betriebszeiten über mehreren Etagen, die rund zweihundert Meter in die Tiefe führen. Soweit stimmen die Ortungsergebnisse mit Porters Daten überein. An manchen Orten des Areals entdeckten wir Einsturzzonen. Stabilisierende Elemente der unterirdischen Station haben nachgegeben und konnten die Last des Oberflächengesteins nicht länger tragen. Im selben Gebiet fanden wir Anzeichen für einen ehemaligen Raumhafen. Es existiert dort eine Ebene, die jetzt von Sanddünen und Geröll bedeckt ist, früher aber als Landefeld fungierte. Genaue Tiefensondierungen aus dem All erweisen sich als schwierig. Eine sehr stark ausgeprägte mineralische Schicht aus Osmiridium beeinträchtigt unsere Sensoren. In dem Gestein steckt ein hoher Anteil Iridium. Die Ablagerung durchzieht die gesamte Region. Solche geologischen Gesteinsschichten entstehen entweder natürlich oder durch den Einschlag eines Asteroiden, wie etwa den KT-Impakt auf der Erde, der die Dinosaurier auslöschte. Ohne Zweifel war Khmeer schon immer einem kosmischen Bombardement ausgesetzt. Im vorliegenden Fall erscheint mir die Verteilung des seltenen Elements jedoch zu gleichmäßig.«


  Der Wissenschaftsoffizier wirkte unschlüssig. »Es ist möglich, dass die Progonauten von Persia die Basis unter Anwendung verschiedener Techniken vor der Ortung aus dem All schützten. Immerhin handelte es sich um eine Grenzbastion. Ich halte deshalb die These für wahrscheinlicher, dass die Abschirmung Teil der baulichen Maßnahmen war. Ich möchte anregen, dass unser Erkundungsteam der Sache nachgeht. Bei der vermuteten Ausdehnung des unterirdischen Komplexes wird eine deutlich größere astroarchäologische Gruppe nötig sein, um die verfallene Station in vollem Umfang zu erkunden. Wir hätten das Personal gleich zu Beginn aufstocken sollen.«


  »Drei Personen haben die Khmeer genehmigt und müssen vorerst für eine erste Bestandsaufnahme genügen. Wir respektieren die Rechte der Eingeborenen. Behutsames Vorgehen ist angesagt«, widersprach die Kommandantin. »Ohne Zweifel stellt die Anlage ein sehr interessantes Objekt dar, besonders deshalb, weil es dem galaktischen Sektor zugewandt ist, in dem auch unser Sonnensystem liegt. Dennoch dürfen wir die Tatsache nicht aus dem Blick verlieren, dass auf dem Planeten schon eine Kultur existiert.«


  Fever nickte. »Ich verstehe natürlich den Balanceakt, die Ansprüche der Tunnelgräber zu achten, aber …«


  »Es gibt Prinzipien und Gesetze«, unterbrach ihn Benkova. »Drei Monate hat es gedauert, bis die Khmeer zu Porter Vertrauen fasten und die Entsendung eines Vorauskommandos tolerierten. Wir benötigen die Hilfe der Eingeborenen beim weiteren Vorgehen. Sie kennen die unterirdischen Anlagen am besten. Es bleibt dabei. Wir halten uns an die getroffenen Absprachen.«


  Die Kommandantin wandte sich dem Zentraldisplay zu und sinnierte: »Für die Errichtung einer derart großen Basis im Außenbezirk gab es einen wichtigen Grund. Was wissen wir über die Situation des progonautischen Imperiums, bevor es zusammenbrach?«


  »Vor der vernichtenden Niederlage durch die Dunkle Bruderschaft gab es immer wieder Konflikte mit anderen raumfahrenden Zivilisationen«, erläuterte Fever und blendete weitere Daten auf den Infoterminals der Kommandocrew ein. »Für ein expansives Sternenreich ist das keineswegs ungewöhnlich. Bekannt ist der länger währende Krieg mit den Trox, den Vorfahren der heutigen Schwacken. Vasina soll persönlich mehrere Schlachten geschlagen haben. Es heißt, am Ende gelang es dem Königshaus Atlantika, die aggressiven Mollusken aus dem Zentrumsbereich zu vertreiben. Die ausgeprägten militärischen Strukturen des Reiches deuten aber darauf hin, dass neben den Trox noch weitere Probleme existierten. Solange es um kleine Scharmützel ging, beispielsweise um die Piraterie der Rexas, war es die Angelegenheit des jeweiligen Hauses, dagegen vorzugehen. Tauchte ein Feind auf, der zu einer Bedrohung für alle fünf Zentralwelten anwuchs, schlossen die Ratsmitglieder schnell einen Pakt. Die Progonauten verfielen in den Glauben, durch die gemeinsame Stärke jeder Gefahr begegnen zu können. Bei der letzten großen Schlacht wurde die Selbstüberschätzung zum Verhängnis. Sie rechneten nicht mit der verheerenden Macht der Dunklen Bruderschaft.«


  »Sie trafen auf assimilierte Kokrader, die in die Zukunft denken konnten und mit mentaler Überlegenheit nahezu unbesiegbar waren ...«, murmelte Benkova. Sie demonstrierte mit der Aussage, dass sie dieseEpoche genau studiert hatte.


  »Das ist richtig«, räumte Fever ein. »Die vereinte Flotte der fünf Häuser wurde fast vollständig vernichtet, da es kein Mittel gegen die Angriffe der parasitären Technologie gab. Den über einen Dimensionstunnel einfallenden Trägerschiffen fielen die ungeschützten Hauptwelten ohne Gegenwehr in die Hände. Die Progonauten zahlten für die Fehleinschätzung einen hohen Preis. Es ist eine der größten Tragödien der bekannten Geschichte.«


  »Beginnen wir mit der Kartografierung und Erfassung des Systems«, entschied die Kommandantin. »Wenn diese Basis solche Ausmaße besitzt, dann existieren bestimmt auch Artefakte auf den anderen Himmelskörpern.«


  Fever projizierte die schematische Systemkarte auf das Zentraldisplay. Der rote Zwergstern wurde mit den fünf Planeten dargestellt. Khmeer nahm die dritte Position ein.


  Benkova erhob sich aus dem Kommandosessel und stimmte die Besatzung der Newton mit einer schiffsweiten Übertragung ein: »Sie sind über die Besonderheiten unserer Mission informiert. Wir stoßen erstmals an die Grenzen des ehemaligen progonautischen Reiches. Der Untergang der großen Zivilisation fand vor etwa einer Million Jahren statt. Bisher strengten wir keine Nachforschungen in diesem Sektor an. Progon galt allgemein als Sperrgebiet. Dafür gab es verschiedene Gründe. Gerüchten zufolge, die ich nicht weiter kommentieren möchte, erfolgte die Zurückhaltung auch auf Wunsch von Vasina von Atlantika.«


  Benkova umrundete mit langsamen Schritten die Konsolen. Die Kommandozentrale war in zwei Ebenen angelegt. Ein ausfahrbarer Projektor bildete zusammen mit dem Bordrechner das Zentrum. Das vier Meter durchmessende holographische Display bestach mit der Besonderheit, dass man aus jedem Blickwinkel die Anzeige betrachten konnte. Die Stationen der Crew reihten sich kreisförmig um den Mittelpunkt. Benkovas Befehlsstand war leicht erhöht, etwas unterhalb versetzt die Plätze des Navigators und des wissenschaftlichen Offiziers. Raumüberwachung, Kommunikation, Maschinenkontrolle, Astromedizin, Missionsüberwachung und andere wichtige Funktionen hatten freie Sicht auf das Zentraldisplay.


  »Vasina hat der galaktischen Völkergemeinschaft vor etwa acht Jahren den Rücken gekehrt. Seither empfingen wir kein Lebenszeichen. Es besteht deshalb ein vitales Interesse, mehr über die Vergangenheit zu erfahren. Es gilt herauszufinden, welche Umstände dazu geführt haben, dass die Progonauten so schnell von der kosmischen Bühne abtraten. Wir wollen lernen, denn die Solare Union sieht sich mit einer ähnlichen Bedrohung konfrontiert. Die Genoranten beabsichtigen, die Menschheit aus den Geschichtsbüchern der Milchstraße zu tilgen. Wir sind gezwungen, alle Bedrohungslagen zu überdenken und uns auf das Schlimmste vorzubereiten. Die Zukunft der Erde ist eng mit dem Schicksal des alten Reiches verknüpft. Wir müssen die Vorgänge der galaktischen Geschichte besser verstehen, um selbst im entscheidenden Augenblick das Richtige zu tun. Es geht ums Überleben. Aus den genannten Gründen ist die Erkundung dieses Systems sehr wichtig für uns.«


  Benkova blieb direkt vor der Konsole des Navigators stehen und warf einen Blick auf den Kurscomputer. »Der sonnennächste Himmelskörper ist zwar größer als Merkur, doch er umrundet den Zentralstern in solch geringem Abstand, dass die Oberfläche der Hitzestrahlung stark ausgesetzt ist und brüchig erscheint. Die Kruste ist stellenweise verflüssigt. Wir lassen die Extremwelt vorerst außen vor und sehen uns stattdessen den zweiten Planeten an. Er steht günstig und ist schnell erreichbar. Varga, bitte setzen Sie den Kurs entsprechend. Wir fliegen los.«


  Der Navigator bestätige den Befehl und kündigte über einen Rundruf via Bordsprechanlage an: »An alle Stationen! Fertigmachen zum Verlassen des Orbits.«


  »Wir hinterlassen ein geostationäres Kommunikationsmodul, um die Verbindung zum Landeteam aufrechtzuerhalten«, ordnete die Kommandantin weiter an. Sie beobachtete zufrieden, wie die schmale Sichel von Khmeer langsam aus dem Display wanderte.


  »In der progonautischen Sternenkarte ist kein Name für den zweiten Planeten verzeichnet«, bemerkte Fever. »Haben Sie einen Vorschlag für den Eintrag in das Unionsverzeichnis?«


  »Alles zur gegebenen Zeit«, lächelte Benkova und ließ sich in den Kommandositz fallen.
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  Panamos. Illustration von Michael Wittmann


  In den Tunneln der Khmeer


  Wenige Minuten nach dem Tunnelbohrer erschien ein eigentümliches Vehikel und fuhr aus dem Loch an die Oberfläche.


  »Ich entschuldige mich für die Umstände«, sagte Priel und kratzte sich fortwährend aus Verlegenheit am Bauch. »Wir besitzen keine Beförderungsmöglichkeiten für Wesen eurer Größe. Dieses Fahrzeug dient normalerweise zur Bergung von Hindernissen, die wir aus den Tunneln schaffen müssen. Wir wissen, es ist nicht angemessen, aber es wird euch tragen und in die Siedlung bringen.«


  Das längliche, massiv gebaute Nutzfahrzeug maß rund fünf Meter und war deutlich kleiner als die Maschine mit dem enormen Bohrkopf. Sechs verhältnismäßig mächtig wirkende, leicht schräg stehende Räder mit tiefem Profil trugen die Karosserie. Rohre und Profilstreben hielten und federten die Ladefläche, die offenbar konstruiert war, um Schwerlasten oder Abraum zu transportieren. An beiden Enden des skurrilen Gefährts befanden sich schmale Sitzbänke, die gerade Platz für zwei Menschen boten. Jeweils davor hing eine Gitterkonstruktion, die eine abgeteilte Fahrerkabine beinhaltete. Fremdartige Armaturen ragten aus den Konsolen. Gestänge leiteten die Steuerbefehle der Hebel weiter. Der Motor war vermutlich unterhalb der Lastenfläche montiert. Silberne Auspuffrohre und wuchtig wirkende Getriebeschnecken lugten zwischen den Rädern hervor. Cadoret erkannte den Zweck des symmetrischen Aufbaus. Das Fahrzeug konnte auch in enge Tunnelröhren ein- und ausfahren, ohne wenden zu müssen.


  »Das ist in Ordnung«, entgegnete der Franzose trocken und sah zu, wie Panamos interessiert das Vehikel umrundete. Nach kurzem Zögern kletterte dieser entschlossen empor und bestieg die Ladefläche.


  »Ist es doch, oder?«, rief der Astroarchäologe dem Neo-Sapiens zu.


  Der Wissenschaftler von Equinox zeigte eine Reihe gelber Zähne und antwortete mit tiefer Bassstimme: »Ich bin nicht ganz so anspruchsvoll, wie ich aussehe.«


  Cadoret stieß ein künstliches Lachen aus, wurde sofort wieder ernst und wechselte einen Blick mit der Kollegin. Beide folgten Priels Einladung und versuchten ebenfalls einzusteigen. Der Franzose entdeckte einen Strick, der neben der Sitzbank zu Boden baumelte. Er zog kurz daran, dann kletterte er mit seiner Hilfe in das Fahrzeug. Vorsichtig nahm er auf der nur schwach gepolsterten Unterlage Platz. Er suchte nach etwas und zuckte schließlich mit den Schultern. Danach schlang er das Seil um die Hüfte und knotete es zusammen. »Das ist wohl Einstiegshilfe und Sicherheitsgurt in einem.«


  Madsen tat es ihm gleich und rief Panamos zu: »Suchen Sie besser einen festen Halt.«


  Der Astroarchäologe von Equinox lachte heiser. »Wozu soll ich mich festbinden? Dieses klobige Vehikel fährt mit Dampfkraft. Was erwartet ihr? Einen Expresslift?«


  Priel schickte die anderen Khmeer in den Tunnelgräber zurück und kletterte umständlich in das Führerhaus. Madsen verfolgte interessiert, wie er die schaufelförmigen Hände auf dieSteuerelemente legte. Er wollte das Gefährt offenbar selbst steuern.


  »Wo bringt ihr uns jetzt hin?«, fragte die Astroarchäologin vorsichtig.


  »Zur Stadt«, erklärte der kontaktfreudige Einheimische freundlich und rutschte auf dem Fahrersitz hin und her. »Es ist mir eine Ehre, euch zu Koil zu bringen. Er verbrachte die meiste Zeit mit Pottler.«


  »Porter«, flüsterte Cadoret leise und wirkte ratlos. Er ließ den Blick über die triste Landschaft schweifen. »Ist es eine lange Strecke bis zu eurer Siedlung?«


  »Es ist nicht weit, aber tief«, kam die diplomatische Antwort des Khmeer.


  Mit diesen Worten setzte er das Gefährt in Bewegung. Es fuhr ruckartig an und steuerte direkt auf das Loch im Boden zu. Genau wie der Tunnelbohrer stieß es fortwährend Dampf aus, der an der kalten Luft kondensierte und schnell die Umgebung einnebelte.


  Die Extraterrestrier lebten in der vorindustriellen Epoche. Madsen fragte sich in Gedanken, wie die Motoren funktionierten. Der Planet war vegetationslos, dementsprechend besaß er keine fossilen Rohstoffe. Die maulwurfartigen Wesen nutzten eine andere Energiequelle. Sie nahm sich vor, auf die Technologie der Einheimischen ebenfalls ein Auge zu werfen.


  Panamos sah zurück und deutete zur Taart. »Unser Schiff ist relativ ungeschützt auf der Hochebene gelandet, sollten wir vielleicht besser …«


  Ein Aufschrei der Dänin schnitt die letzten Worte ab. Das Fahrzeug kippte nach vorn, überfuhr die Kante der Tunnelöffnung und richtete die Frontseite steil abwärts. Cadoret und Madsen suchten schnell Halt, während der Neo-Sapiens über die Ladefläche schlitterte und mit den Füßen lautstark gegen die Wandung schlug.


  »Steht sehr gut«, antwortete Priel noch, dann rollte das Vehikel vorwärts und beschleunigte wie die Fahrgastkabine einer Achterbahn.


  Cadoret war so perplex, das er nicht einmal zu einem Schrei fähig war. Er klammerte sich an der Sitzbank fest und starrte mit aufgerissenen Augen in Fahrtrichtung.


  »Heiliges Kanonenrohr«, presste die Dänin hervor und rief Panamos zu: »Festhalten!«


  Das harmlos aussehende Dampfgefährt entwickelte eine enorme Geschwindigkeit und folgte der kreisrunden Röhre steil abwärts. Die Maschine drehteim Leerlauf. Ihre kantigen Speichen verursachten dabei seltsame Fahrgeräusche.


  »Das ist ...«, japste der Franzose erschrocken. »Ich hoffe, das Ding hat ein zuverlässiges Bremssystem.«


  Für Priel war die Sturzfahrt normal. Der Khmeer stieß begeisterte Laute aus, zumindest klang es so. »Nicht bremsen!«


  Die Worte trieben Cadoret die Blässe ins Gesicht. Panamos hingegen fand am Metallgestänge der Lore Halt und stießt ein kehliges Lachen aus. Der Neo-Sapiens verspürte keine Angst. Er genoss das Erlebnis.


  Das Fahrzeug rumpelte zwar gelegentlich und ruckte wild hin und her, doch für die angewandte Technologie verlief die Fahrt verhältnismäßig ruhig. Madsen musste anerkennen, dass die Röhre, in der sie abwärts rasten, sauber und gleichmäßig gefertigt war. Der Bohrkopf des Tunnelgräbers, so altmodisch und grobmechanisch er wirkte, arbeitete präzise und führte sogar eine Verdichtung der Tunnelwandung durch. Die Khmeer verstanden ihr Handwerk.


  Allmählich ging das Gefälle in einen flacheren Verlauf über. Priel schaltete mit einem schweren Hebel krachend das Getriebe dazwischen und der Motor übte eine Bremswirkung aus. Er zehrte die Bewegungsenergie langsam auf, was eine sanfte Verzögerung zur Folge hatte. Die metallische Karosserie des exotischen Fahrzeuges diente als Wärmeableiter und erhitzte sich dabei.


  »Wir kommen unserem Ziel offenbar näher«, flüsterte die Dänin gespannt. Sie las von den Instrumenten des Schutzanzugs ab, dass die zurückgelegte Strecke etwa 400 Höhenmeter betrug. Die Temperatur war merklich angestiegen. In dieser Tiefe konnte sie 25 Grad Celsius messen. Madsen machte Panamos auf die veränderten Umgebungsparameter aufmerksam. Der Neo-Sapiens ergänzte: »Der Sauerstoffanteil liegt bei circa fünfzehn Prozent, auch der Luftdruck ist höher als an der Oberfläche. Die Bedingungen sind etwas erträglicher.«


  »In dem Tunnelsystem hat sich eine subplanetare Atmosphäre angereichert«, stellte Cadoret fest. »Der Planet mag keine Tektonik aufweisen, er ist aber nicht vollständig erkaltet. Unter der dicken Kruste brodelt noch ein Magmakern. Deshalb ist es wärmer.«


  »Zweifellos«, raunte die Astroarchäologin ihm zu, als der Wagen langsam ausrollte und in einen erweiterten Höhlenraum einfuhr, in den gleich mehrere Tunnelröhren einmündeten. Die Dänin staunte mit weit offenen Augen. »Seht euch das an!«


  Von einer Höhle zu sprechen war im Grunde falsch. Die Khmeer hatten einen Hohlraum geschaffen, der in puncto Ausdehnung und architektonischen Details an eine unterirdische Passage erinnerte. Der Abschnitt war in verschiedene Ebenen unterteilt. Es gab halbrund in den Boden eingelassene Fahrstraßen sowie erhöhte Bereiche, die als Fußweg dienten. Madsen sah schmale Brücken, Treppen, Rampen und Terrassen aus Stein. In das Erdreich eingearbeitete Nischen zogen sich wie Verkaufsgeschäfte an den Seitenwänden des Raumes entlang. Die Gesamtfläche entsprach in etwa der Größe eines Fußballfeldes. Was die Astroarchäologin am meisten begeisterte, war ein strahlend weißblauer Schein, der die gesamte Umgebung ausleuchtete. Verantwortlich dafür zeichneten leuchtende Kristalle, die ein Stück weit aus den Wänden herausragten. Die Dänin war fasziniert. »Es existiert eine Lichtquelle. Sieht das nicht fantastisch aus? Ich befürchtete schon, dass wir hier unten auf die Scheinwerfer angewiesen sind.«


  Cadoret stimmte anerkennend zu. »Das ist eine verborgene Welt, die uns bei den Oberflächenscans vollkommen entgangen ist.«


  »Ich erinnere mich, dass es ein paar Schwierigkeiten bei der Sondierung gab«, sagte Panamos und sah sich interessiert um. Etwas lauter rief er Priel zu: »Ist das die Siedlung?«


  Der Fahrer stieß zwitschernde Geräusche aus. Die Frage erheiterte ihn. »Nein, das ist ein Knotenpunkt, der verschiedene Tunnelzusammenführt.«


  Während Priel das Fahrzeug langsam durch die Rinne steuerte und ähnliche Vehikel auf anderen Spuren passierte, nahm das Treiben zu. Hunderte Khmeer säumten die Laufwege und Terrassen und blickten den Ankömmlingen neugierig entgegen. Besonders der Neo-Sapiens wurde bestaunt.


  »Sehen Sie da!«, rief Madsen plötzlich laut aus und deutete mit der Hand in Fahrtrichtung. »Eine Statue!«


  In der Tat stand eine drei Meter große Skulptur aus glattem, geschliffenen Stein neben der Fahrrinne und bildete den Pfeiler für eine später errichtete Brücke.


  »Progonautisch«, erkannte Cadoret sofort. »Sie stellt den Schöpfergott Progon dar.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Madsen andächtig. Sie war von dem Artefakt fasziniert.


  »Ein wenig Stoff habe ich dann während meines Studiums doch durchgearbeitet. Ich bin Experte für Vasinas Volk, schon vergessen?«, scherzte der Franzose und bat Priel, an dem steinernen Bildnis anzuhalten. Zischend kam das Vehikel zum Stehen.


  »Sehen Sie den Gürtel des dargestellten Wesens? Es trägt keine andere Kleidung. Das breite Band, welches um die Hüften verläuft, wird von den Symbolen der fünf Häuser geschmückt. Die Geste der Figur ist ebenfalls wichtig. Beide Arme sind im Winkel von 45 Grad ausgestreckt, mit den Handflächen nach oben. Es will damit andeuten: Zieht hinaus! Die Darstellung zeigt zweifellos Progon, der die progonautischen Stämme anweist, ins All aufzubrechen und neue Kolonien zu gründen, was offenbar tatsächlich geschah. Es ist zwar eine mythische Gestalt und die Geschichte eine Legende, aber genau wie auf der Erde gilt auch hier: Hinter jedem Mythos steckt ein Funken Wahrheit.«


  »Woher stammt die Statue?«, wandte sich die Astroarchäologin an Priel. Der Khmeer sah scheu zu der Skulptur empor. Für ihn musste sie noch gewaltiger wirken.


  »Wir haben sie aus dem äußeren Bereich der Festung des Schweigens geborgen. Sie lag im Weg und der Tunnelgräber kam nicht weiter. Wir transportierten sie ab und integrierten sie als Stütze. Die hohe Festigkeit des Objekts erschien uns praktisch. Sie hat eure Formen.«


  Madsen verstand. »Progonauten und Menschen besitzen in der Tat Gemeinsamkeiten.«


  Vermutlich war das auch der Grund, warum Porter relativ schnell einen guten Kontakt zu den Khmeer herstellen konnte. Er war zwar ein Fremder, doch er wirkte trotzdem vertraut, dachte sie.


  »Wir nahmen an, deine Leute meiden die verlassene Basis«, sagte Panamos verwundert. »Wie passt das zusammen?«


  »Die Festung des Schweigens besitzt eine enorme Ausdehnung«, erklärte Priel. Es schien Madsen, als sprach der Einheimische nur ungern über dieses Thema. »Als wir das Gebiet entdeckten, war die Verwunderung und Neugier groß. Wir gruben zahlreiche Tunnel dorthin. Zuerst untersuchten wir ausschließlich die äußeren Bereiche. Alles erschien so fremd und aufregend zugleich. Wir fanden die Hinterlassenschaften eines unbekannten Volkes, das wie wir unter der Oberfläche gelebt hatte.«


  »Habt ihr viele Gegenstände aus der alten Station geborgen und in eure Siedlung transportiert?«, hakte die Wissenschaftlerin nach. Der Gedanke löste Besorgnis aus. Obwohl bereits rund 900.000 Jahre zwischen Vergangenheit und Gegenwart lagen, konnte es noch immer gefährliche Relikte geben.


  »Unzählige«, erwiderte Priel. »Manche erwiesen sich als nützlich, andere warfen wir weg.«


  Nützlich oder nicht liegt im Auge des Betrachters, dachte die Dänin unbehaglich.


  »Auf dem Weg in die Stadt passieren wir das Sammelsurium. Es ist ein weiterer Knotenpunkt, an dem wir Gegenstände deponieren, die wir als nutzlos ansehen«, sagte Priel und startete den Motor.


  »Sammelsurium«, sinnierte Cadoret und lächelte. »Ein interessanter und kreativer Name für eine Müllkippe.«


  Madsen schien zu grübeln. Sie sah plötzlich das Vehikel, in dem sie saßen, mit anderen Augen. Die Metallteile, der Antrieb, die Räder, einfach alles, was das Gefährt ausmachte, stammte unmöglich aus den Werkstätten der Khmeer. Selbst in der primitiv anmutenden Ausführung setzte die Herstellung der Komponenten eine funktionierende Industrie voraus. Die Dänin hegte Zweifel, dass die Tunnelgräber bereits die Stahlherstellung beherrschten. Ein schneller Rundblick gab ihr Recht. Die Fahrzeuge stellten individuelle Einzelmodelle dar.


  Die Einheimischen bauen die Gerätschaften aus Einzelteilen zusammen, die sie auftreiben können. Die einzige Quelle, die dafür in Frage kommt, ist die progonautische Basis, erkannte sie in Gedanken. Sie schlachten die Station aus und nehmen mit, was nicht niet- und nagelfest ist.


  »Wann hat euer Volk davon Abstand genommen, die Festung des Schweigens zu erkunden?«, fragte Madsen vorsichtig.


  »Eines Tages wagten wir uns zu weit vor, da weckten wir etwas auf«, antwortete Priel mit zitternder Stimme. »Einen unheimlichen und bösen Geist.«


  »Kannst du uns das genauer erläutern?«, hakte Panamos nach. »Gab es einen aktiven Schutzmechanismus?«


  »Es ist ein Dämon, der den inneren Bereich beschützt. Er bringt Eindringlinge zum Schweigen«, stotterte Priel. »Wer eine gewisse Grenze überschreitet, der kommt nicht mehr zurück.«


  Sulfur


  Die Newton erreichte den zweiten Planeten nach knapp drei Stunden Flugzeit. Elizabeta Benkova hielt sich die ganze Zeit über in der Kommandozentrale auf. Die Langstreckentaster lieferten bereits ein erstes Bild des Himmelskörpers, bevor der Kreuzer in den Orbit einschwenkte. Auf dem Zentraldisplay rotierte eine dreidimensionale Darstellung mit den groben Oberflächenmerkmalen.


  »Ist eine Nachricht vom Landeteam auf Khmeer eingetroffen?«, fragte die Kommandantin zum wiederholten Mal.


  Der Kommunikationsoffizier schüttelte den Kopf: »Bisher sind keine Funksendungen eingegangen.«


  Benkova nickte schwach. Solange das astroarchäologische Team den Kontakt mit den Einheimischen knüpfte, war nicht viel zu erwarten. Sie hatte jedoch mit Frida Madsen vereinbart, schon kurz nach Ankunft in der Stadt der Tunnelgräber eine erste Statusmeldung abzusenden.


  »In Ordnung. Sehen wir uns den zweiten Planeten an. Was gibt es über die Welt zu berichten?«, wandte sich Benkova an den Wissenschaftsoffizier.


  »Wenn ich mir den Himmelskörper in der Auswertung ansehe, dann fallen Parallelen zum Jupitermond Io auf. Mit einem Durchmesser von 9834 Kilometern ist er natürlich deutlich größer und rangiert zwischen Mars und Erde. Trotz der vorteilhaften Orbitalbahn, die innerhalb der habitablen Zone liegt, ist auf dem Himmelsobjekt kein Leben möglich. Es existiert eine ausgeprägte Oberflächenaktivität mit mehr als Tausend aktiven Vulkanen. Überall sind Rauchfahnen zu sehen. Die gesamte Oberfläche ist mit Schwefel und verschiedenen Schwefelverbindungen bedeckt, die durch die Eruptionen aus dem Inneren des Planeten austreten. Dementsprechend erscheint die Welt in gelben und ockerfarbenen Tönen. Es gibt neben den Schildvulkanen auch mächtige Geysire, die Fontänen dieser chemischen Elemente ausspucken. Dort unten ist es also sehr ungemütlich, und das nicht nur wegen der genannten Aktivitäten. Es existieren zudem ausgedehnte Wüsten aus Schwefelstaub. Die teils heftigen Winde bauen Wanderdünen auf, die bis zu hundert Meter aufragen. Die Atmosphäre ist zwar dicht und überschreitet deutlich das Marsniveau, enthält aber nur einen verschwindend geringen Anteil an freiem Sauerstoff. Schwefelmonoxid, Schwefeldioxid, Kohlendioxid, etwas Methan und Ammoniak herrschen vor. Es folgen zahlreiche Spurengase, darunter Helium, Neon und Argon. Der Gasmantel erscheint eingetrübt und verschleiert den Blick auf die Oberfläche. Dies ist ein Effekt der Schwefelstaubstürme, die fortwährend wüten, und des Cocktails, der die Lufthülle bildet. Ein passender Vergleich wäre der Saturnmond Titan. Es gibt kein freies Wasser. Hat es einst existiert, dann ist es zwischenzeitlich längst verdampft und ins All entwichen. Eine andere Erklärung lautet: Aufspaltung der Moleküle und Bindung der freien Atome durch andere Elemente. Die Durchschnittstemperatur in Bodenhöhe beträgt im Mittel 58 Grad Celsius. Trotz des schwachen roten Zentralsterns erzeugt die Atmosphäre einen Treibhauseffekt.«


  Benkova studierte die Daten auf dem Infodisplay und rieb nachdenklich das Kinn. »Im Grunde ist Sulfur genauso eine Extremwelt wie der innerste Planet. Diese Schwefelwüsten sind gefährlich. Ein Raumfahrer kann in dem feinen Staub einsinken wie in einem Treibsandfeld. Wir starten mehrere Umkreisungen, um eine exakte Karte zu erstellen.«


  Dimitri Fever sah sich zu der Kommandantin um. »Sulfur?«


  Die Kommandantin lächelte dünn. »Sie wollten doch einen Namen. Ein besserer fiel mir partout nicht ein.«


  »Ich finde ihn sehr treffend«, stimmte der Wissenschaftsoffizier zu und trug die neue Bezeichnung in die Sternkarte ein. »Genau wie Io ist auch Sulfur ständigen Veränderungen unterworfen. Der starke Vulkanismus verändert das Gesicht des Himmelskörpers. Dort unten eine Station zu unterhalten ist mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass die Progonauten von Persia diesen Planeten in irgendeiner Weise nutzten. Bestenfalls als Rohstofflieferant ergibt das einen Sinn.«


  Ein kurzes Doppelsignal ließ die Kommandantin aufhorchen.


  »Die Oberflächentaster haben etwas erfasst«, meldete die Ortungsabteilung. »Wir sind auf eine Anomalie gestoßen. Es handelt sich um ein gleichmäßig geformtes Objekt, welches zum großen Teil von einer dicken Schwefelschicht bedeckt ist. Die Position der Tastermeldung liegt bei knapp fünf Grad nördlicher Breite und zehn Grad nach universellen Längeneinheiten.«


  »Wir sehen uns das an! Bitte setzen Sie die volle Scannerkapazität ein und legen das Ergebnis auf das Zentraldisplay«, ordnete Benkova an. »Varga. Manövrieren Sie die Newton in eine stationäre Umlaufbahn über dem Gebiet, damit wir es besser studieren können.«


  Der Navigator bestätigte und gab die korrigierten Daten in den Kurscomputer ein. Der Kreuzer wechselte zügig auf eine höhere, synchrone Orbitalbahn.


  Benkova las aufmerksam die eingehenden Werte. »Das unbekannte Objekt ist sehr auffällig. Es ist kein natürliches Phänomen. Die Anzeigen der Metalldetektoren und der Massetaster belegen eindeutig eine künstliche Struktur. Offenbar haben die Progonauten etwas auf dieser staubigen Welt zurückgelassen.«


  »Vielleicht die Müllcontainer«, scherzte Fever und erntete einen verweisenden Blick der Kommandantin.


  »Das astroarchäologische Team wird es uns danken, wenn wir auch auf Sulfur Artefakte bergen«, lächelte Benkova. »Bereiten wir ein paar autarke Drohnen vor, um das Fundobjekt gegebenenfalls aus der Nähe zu untersuchen.«


  Als die Newton die vorgegebene Position bezogen hatte und die Tiefenscanner ein erstes Bild lieferten, konnte selbst der nüchterne Wissenschaftsoffizier seine Überraschung nicht verbergen. »Eine kreisrunde Plattform! Sie ist unter einer dicken Schicht aus Schwefelstaub, Vulkangestein und Silikatverbindungen begraben. Ihr Durchmesser beträgt mehr als zweitausend Meter. Nach dem vorliegenden Tiefenscan ist sie etwa 160 Meter hoch. Ein enorm großes Objekt, das die Taster entdeckt haben.«


  Fever stockte kurz der Atem. Er drehte den Sitz in Benkovas Richtung und sagte: »Aus dem Zentrum der Konstruktion wachsen zwei turmhohe kristalline Säulen, jede durchmisst circa einhundert Meter. Sie ragen aus der Schwefelschicht heraus. Laut unseren Messungen liegt die Scheibe in einem Winkel von sechs Grad unter der schwefeligen Bedeckung. Das Gebilde ist energetisch inaktiv, trotzdem handelt es sich ohne Zweifel um …«


  »... ein Tachyonenportal der Genoranten«, vollendete Benkova den Satz und studierte fasziniert die schematische Darstellung. »Es ist das größte Portal, was wir bisher entdeckten.«


  »Allerdings«, flüsterte Fever und betrachtete nachdenklich die ermittelten Daten. »Es ist vor langer Zeit hart auf der Oberfläche gelandet. Die Deformationen der Kruste im Umfeld deuten zumindest darauf hin. Das enorme Gewicht der Plattform hat die tiefen Bruchzonen nicht allein verursacht.«


  »Überprüfen Sie, ob in diesem System ein tachyonischer Knoten existiert«, verlangte die Kommandantin angespannt und wartete geduldig, bis die Auswertung vorlag.


  »Es gibt keine Hinweise auf einen Knotenpunkt«, eruierte der Wissenschaftsoffizier. »Die Existenz der Anlage unterstreicht aber die ehemalige Wichtigkeit des Grenzpostens für die Progonauten. Über solch ein großes Transportfeld ist es möglich, ganze Schiffe zu verschieben. Die Frage ist nur: Was war zuerst da, die Henne oder das Ei?«


  Benkova hob verwundert eine Braue. Der Offizier fügte schnell an: »Das Portal auf Sulfur oder die Basis auf Khmeer.«


  »Das galaktische Transportnetz der Genoranten wird allgemein als älter datiert als die kulturelle Hochblüte der fünf Häuser. Uns ist nichts von einer Kooperation beider Völker bekannt. So genau kann das aber bisher niemand belegen«, räumte die Kommandantin ein. »Es trifft jedoch zu, dass sich oft in der Nähe solcher Plattformen neue Strukturen angegliedert haben wie etwa Handelsposten. Viele Zivilisationen erkannten und schätzten den Nutzen der Tachyonenportale, die in der gesamten Galaxis verstreut sind.«


  Fever stimmte Benkova zu. »Ich halte es ebenfalls für wahrscheinlich, dass die Progonauten von Persia die genorantische Anlage vorfanden und dann den dritten Planeten in die engere Wahl für die Errichtung einer Außenbasis aufnahmen. Möchten Sie ein Team schicken, um den Fund zu erkunden?«


  Benkova betrachtete die schematische Karte nachdenklich. »Wir entsenden eine autarke Drohne. Ich verzichte vorerst auf ein Landeteam. Sulfur ist eine Spur zu ungastlich, außerdem haben wir bereits Leute auf Khmeer abgesetzt. Das Portal liegt vermutlich schon eine Million Jahre auf der Oberfläche. Es wird uns nicht davonlaufen. Falls unerwartete Schwierigkeiten auftreten, müssen wir möglicherweise schnell reagieren und die Newton verlegen.«


  »Verstanden«, bestätigte Fever. Nachdem er einige Kommandos in die Konsole eingegeben hatte, fügte er hinzu: »Die Erkundungsdrohne wurde gestartet.«


  Auf dem Ortungsschirm erschien ein wandernder Punkt, der zügig in die Gashülle des Planeten eindrang und dabei die üblichen Eintaucheffekte erzeugte. Auf der visuellen Zielverfolgung war zu beobachten, wie die kugelförmige Sonde in tieferen Luftschichten aufglühte und einen Plasmaschweif hinter sich herzog.


  »Die Sensoren der Drohne bestätigen die Ergebnisse der Fernabtastung. Die Zusammensetzung der Atmosphäre ist giftig«, kommentierte Fever.


  Gespannt verfolgte die Kommandocrew über die Optik des Erkunders, wie die Oberfläche langsam näher rückte.


  »Vieles gleicht tatsächlich Io«, bemerkte Benkova fasziniert. »Es gibt unzählige Calderen. Die Einbruchkessel durchmessen zum Teil mehrere Hundert Kilometer. Manche Becken sind mit geschmolzenem Schwefel gefüllt.«


  »Wie in einem Hexenkessel«, merkte Vincenzo Varga an. Der Navigator steuerte den Kreuzer virtuos mit der mentalen Schnittstelle, einer Neuentwicklung des Kooperationsrates. An der Konzeption der neuen Steuertechnologie waren vor allem Unionswissenschaftler, Neo-Sapiens und Pleunater beteiligt.


  »Aus der Nähe wirkt das noch beängstigender«, stimmte Fever zu. Mit einem Seitenblick auf das Infoterminal ergänzte er: »Die Taster der Sonde bestätigen das Fehlen von Wasser. Sulfur ist staubtrocken«


  Als die Drohne eine Höhe von zehn Kilometern erreichte, bremste sie den Fall automatisch ab und fertigte erste Aufnahmen des unterhalb liegenden Areals an.


  Benkova beugte sich im Kommandositz nach vorn. »Sehen Sie! Obwohl die eigentliche Plattform unter einer dicken Schicht begraben ist, kann man die Form der Scheibe erahnen.«


  »Wir orten breite Erdspalten. Sie verlaufen radial und schneiden tief in die Kruste ein«, kommentierte Fever die Bilddaten. »Es sind durch den Aufprall der Portalplattform entstandene strukturelle Bruchzonen, die wesentlich markanter erscheinen als der Grand Canyon. Selbst der starke Vulkanismus konnte die Gräben nicht füllen. Es muss gewaltig gekracht haben. Eine geplante Landung sieht anders aus.«


  »Die Kristallsäulen markieren das Zentrum der Anlage. Zwischen den Polen baute sich früher ein enormes Transportfeld auf. Sie ragen aus dem grobkörnigen Schwefelsand und glitzern, als ob der Absturz keine Auswirkung hatte. Diese Strukturen besitzen eine unglaubliche Stabilität und Haltbarkeit. Die Plattformen sind tatsächlich für eine halbe Ewigkeit geschaffen«, murmelte die Kommandantin.


  »Anhand des Winkels, mit dem die Projektoren aus dem Boden austreten, kann man einfach den Lagewinkel des gesamten Portals ableiten. Die Schräglage beträgt demnach sechs Grad. Die Drohne wird jene Kante des Objekts wählen, die der Oberfläche am nächsten ist. Danach sucht sie eine Möglichkeit, in die Anlage vorzudringen. Das Ganze ist natürlich noch abhängig von der Topografie.«


  »Sehr gut«, lobte Benkova und beobachtete gespannt, wie die Sonde über dem Gebiet niederging und den Schwebeflug stabilisierte. »Sehen wir uns an, was hier passiert ist.«


  Sammelsurium


  Die Weiterfahrt verlief ohne extreme Steigungen und Gefälle. Priel gewann an Zutrauen. Er erläuterte Madsen, welche Stationen das Gefährt auf dem Weg in die Stadt passierte. Die Wissenschaftlerin nutzte die Offenheit des Fahrzeugführers, um zusätzliche Informationen über das Volk der Tunnelgräber zu erhalten. »Existieren noch weitere Siedlungauf Khmeer?«


  »Ich kenne drei Tunnelstädte. Sie liegen in der entfernten Nachbarschaft. Im Vergleich zu Treel reichen die anderen Tunnel jedoch weniger tief. Ob jenseits des Horizonts Klans gedeihen, ist ungewiss. Es hängt zudem von den lokalen Gegebenheiten ab. Meine Familie ist vom Glück gesegnet, denn das ist gutes Land zum Graben«, erzählte der Einheimische. »Enge Kontakte zu einer Nachbarsiedlung bestehen und gelten als überlebenswichtig. Um nicht zu viele Weißlinge zu gebären, ziehen die Weibchen jeder zweiten Generation um. Direkte Tunnelverbindungen zwischen den Familienklans sind aber ausgeschlossen. Unser Lebensmittelpunkt ist Treel. Hier gibt es alles, was die Gemeinschaft benötigt.«


  Die Dänin nickte langsam. »Ihr genießt gewisse Privilegien, weil sich eure Siedlung in der Nachbarschaft zur ehemaligen Basis befindet. Das verleiht euch einen großen Vorteil. Ihr nutzt die Hinterlassenschaften in der Festung des Schweigens, um das eigene Leben zu verbessern, wie etwa die Bohrköpfe euerer Tunnelbaumaschinen.«


  »Ja, so ist es«, zwitscherte Priel vergnügt.


  Panamos richtete seinen Scanner auf die Metallberge, an denen das Fahrzeug gemächlich vorbeizog. »Ich erfasse eine energetische Signatur. Etwas in der Deponie scheint noch immer zu funktionieren.«


  »Nach so langer Zeit?«, fragte die Astroarchäologin verblüfft.


  Panamos bekräftigte: »Die Daten lassen keinen Zweifel zu. Es handelt sich um eine sehr starke Energiequelle.«


  »Priel. Würden Sie bitte einen Augenblick anhalten? Wir möchten uns das Sammelsurium gerne ansehen«, bat die Dänin.


  »Es gibt schönere Orte«, sagte der Khmeer irritiert. »Diese Dinge sind nutzlos, manche sogar gefährlich.«


  Madsen entgegnete diplomatisch: »Natürlich haben Sie recht, aber die Artefakte gehörten jenen, über die wir Nachforschungen anstellen. Bitte räumen Sie uns ein paar Minuten ein.«


  »In Ordnung. Warum nicht«, antwortete Priel und riss einen langen Hebel herum. Damit stoppte er das Vehikel und löste eine Dampfwolke aus, die zwischen den großen Rädern hervortrat.


  Panamos sprang geschmeidig von der Laderampe. Mit vorgehaltenem Scanner schritt er auf die Metallberge zu. Nach wenigen Metern hob er die Hand. »In dieser Deponie liegt zumindest ein Gerät, das noch immer Energie führt. Es kann sich um eine simple Brennstoffzelle handeln oder aber um eine funktionierende Einheit.«


  »Oder eine Bombe. Das sehe ich mir auch an«, flüsterte der Franzose der Wissenschaftlerin zu. Er verließ ebenfalls den Wagen, schloss zu dem Kollegen auf und überflog das Sammelsurium mit kritischen Blicken. Dann entdeckte er etwas Vertrautes. Mit zusammengekniffenen Augen trat er an den Rand des aufgetürmten Materialberges heran und ergriff einen vor ihm liegenden Gegenstand.


  »Was ist das?«, rief der Neo-Sapiens interessiert. Er hielt den Scanner kurz an das Teil, schüttelte aber den Kopf: »Unbedenklich.«


  »Erkennen Sie das denn nicht?«, fragte Cadoret verwundert. »Das ist ein Halbhelm. Er bedeckt das obere Drittel des Schädels. Könnte der leichte Kopfschutz eines Raumsoldaten gewesen sein.« Er suchte weiter. »Sehen Sie, da liegt noch einer. Dort drüben, unter den seltsam verformten Metallfragmenten, ist das etwa ein Harnisch?«


  Mit schnellen Schritten war der Franzose bei dem auffällig geformten Objekt. Hastig befreite er es aus dem übrigen Metallkonglomerat. »Das ist ein progonautischer Brustpanzer! Er trägt die eingravierten Symbole der Schutzgarde von Persia. Schauen Sie sich das bitte an. Gekreuzte Kurzschwerter über einem drachenähnlichen Geschöpf.«


  Der Franzose schien verwirrt. Er legte das Fundstück behutsam beiseite. Dann begann er, in dem Material zu wühlen.


  »Passen Sie auf. Hier liegen scharfkantige Bleche herum, vermutlich ehemalige Verkleidungen alter Aggregate oder Maschinen. Die Khmeer müssen die Teile gewaltsam abgerissen haben. Sie sind stark verformt«, warnte Panamos und räumte zwei mannsgroße Metallteile zur Seite. Darunter kamen weitere Metallstücke zum Vorschein. Der Neo-Sapiens bleckte die Zähne. »Was ist das hier? Ein Magazin für Raumsoldaten?«


  Cadoret schüttelte verwundert den Kopf. »Ich bin nicht sicher, aber die Harnische tragen eindeutig die Prägung der königlichen Garde. Eine Fälschung ist ausgeschlossen. Abgesehen von der Häufung erscheint mir der Fund in einer Außenbasis mehr als merkwürdig. Elitesoldaten, die solche Panzerungen nutzten, schützten das Herrscherhaus. Wie also kommen diese Prunkrüstungen nach Khmeer?«


  »Sie schimmern, als hätte sie erst heute ein Lakai poliert«, bemerkte Panamos scherzhaft. Er trug ebenfalls einen massiven Brustpanzer. Der Harnisch des Wissenschaftlers war im Gegensatz zu der progonautischen Ausführung dunkel und lederartig. Die Rüstungsmacher auf Equinox blickten auf eine lange Tradition zurück. Zur Herstellung gerbten sie die Haut eines drachenartigen Tieres, welches der spätere Besitzer zuvor selbst erlegen musste.


  »Der goldene Glanz der Rüstung wird durch Molekularhärtung erreicht. Die Progonauten verstanden sich auf die Spezialbehandlung von Metallen und Legierungen. Gute Beispiele für die Techniken sind die Kurzschwerter der Garde. Der Feinschliff und die Härte der Klingen gelten als legendär. Vasina trägt solch eine Stichwaffe. Auf diese Weise gehärtete und veredelte Gegenstände überdauern spielend eine Million Jahre. Die versiegelten Materialeigenschaften sind beständig, die Oberflächengüte unübertroffen«, dozierte Cadoret begeistert.


  »Sie meinen so etwas?«, fragte Panamos mürrisch. Er zog an einem Griff, der aus dem Stapel hervorragte. Zum Erstaunen des Kollegen förderte er tatsächlich ein Schwert zutage.


  Cadoret bekam große Augen. »Himmel! Seien Sie bloß achtsam damit.«


  »Wen soll das Küchenmesser beeindrucken?«, knurrte der Neo-Sapiens. Relativ zu seiner Körpergröße wirkte die antik anmutende Waffe wie ein langer Dolch. »Auf Equinox schneiden wir mit solchen Messern das weiße Fleisch aus dem Festbraten.«


  »Durch Unachtsamkeit oder falsche Handhabung kann man sich schwere Verletzungen zufügen. Es schneidet durch Stahlträger wie Butter und durchdringt energetische Schutzfelder«, warnte der Franzose. »Legen Sie es besser wieder zurück.«


  »Alle Wissenschaftler auf meiner Welt erhalten eine solide Ausbildung für den Nahkampf mit Hieb- und Stichwaffen. Ist das auf der Erde anders?«, fragte Panamos erstaunt und zeigte die Zähne. Nach einem ernsten Blick Cadorets tat er ihm den Gefallen. »Ich hoffe, die Khmeer erlauben uns, das Sammelsurium zu sichten. Die wertvollen Dinge müssen für weitere Untersuchungen geborgen werden.«


  Der Franzose nickte gedankenverloren. Er zerbrach sich den Kopf über den Fund, fand aber keine Antwort.


  »Hier gibt es noch mehr davon«, brummte der Neo-Sapiens. Vorsichtig wühlte er sich durch den Haufen. Er folgte der Anzeige des Scanners und deutete in den Metallberg. »Dahinter liegt die Energiequelle.«


  »Solch ein Zeremonienschwert ist nicht einfach eine Stammwaffe«, murmelte Cadoret, während Panamos sich vorarbeitete. »Es gehörte zu den Gegenständen, die ein Progonaut bei der Aufnahme in die Elitetruppe feierlich verliehen bekam und sein Leben lang verehrte. Das haben die Soldaten der königlichen Truppen immer so gehandhabt. Die Verleihung ist vergleichbar mit einem mittelalterlichen Ritterschlag. Sie ist die ehrenvollste Auszeichnung, die ein Elitekämpfer erwarten konnte. Jedes Schwert war ein Einzelstück, speziell für den Träger und dessen Schlagtechnik ausbalanciert. Es galt als tödliche Nahkampfwaffe und Schmuckstück zugleich. Derart wertvolle Dinge in einem Sammelsurium zu finden, ist verstörend. Ein Gardist achtete auf sein Kurzschwert wie auf das Leben des Schutzbefohlenen. Es wegzuwerfen oder gar zu verlieren, war völlig abwegig, es sei denn, der Kämpfer starb.«


  »Die Artefakte stammen zwar ursprünglich aus der Station der Progonauten, doch die Khmeer haben sie eingesammelt und zusammengetragen«, erinnerte Panamos. »Trotz des glänzenden Pathos halten wir fest, selbst diese Superkämpfer mussten einmal sterben.« Der Wissenschaftler von Equinox konnte die Spitze nicht unterdrücken.


  »Der Fund bedeutet, dass die Garde des Herrscherhauses in der Basis weilte. Demnach war Bregoradon anwesend, der letzte Monarch von Persia, vermutlich auch das Flaggschiff. Er entsandte den berühmtesten Flottenlenker, um gegen die Dunkle Bruderschaft in die Schlacht zu ziehen.«


  »Morgotradon«, presste der Neo-Sapiens hervor. »Ich kenne die Geschichte.«


  »So ist es«, bestätigte Cadoret. »Sie endete tragisch. Der Flottenlenker musste vor der Streitmacht des Feindes fliehen. Die Trägerschiffe der assimilierten Kokrader machten Jagd auf die progonautischen Einheiten. Der Rest der vereinten Flotte wurde vollständig vernichtet, genau wie das ehemalige Imperium.«


  Der Franzose atmete tief ein. »Die Namenserweiterung ›Radon‹ steht übrigens in unserer Sprache für ›Edler‹ oder ›Hochgeborener‹. Es ist ein Titel, den adlige oder verdiente Personen direkt vom Herrscher verliehen bekamen.«


  »Wenn Bregoradon in der Basis anwesend war, dann hat sich etwas Bedeutungsvolles auf diesem Planeten zugetragen«, brummte Panamos. Er packte ein größeres Stück und zog es unter dem Metallhaufen hervor. »Laut dem Scanner ist das der Energieemitter.«


  Cadoret hielt den Atem an. Was sein Kollege ans Tageslicht beförderte, brachte ihn ins Straucheln. »Das ist die Standarte des Schildträgers von Persia!«


  Der Neo-Sapiens war begeistert. Er ergriff die vorgesehene Haltevorrichtung und hob den runden Schild in die Höhe. »Ein fantastischer Fund. Er ist federleicht. Unsere Arbeit ist bereits erfolgreich, bevor sie begonnen hat. Ich habe diese Dinge studiert. Vasina besitzt ein Original, welches bis vor wenigen Jahren vom Anführer ihrer Garde getragen wurde. Dieser hier ist ganz ähnlich. Er trägt andere Symbole, doch in allen Grundfunktionen ist er identisch. Er kann Schutzfelder aufbauen, Schockwellen aussenden und die Innenfläche wirkt als Display, das an ein umfangreiches System von Sensoren gekoppelt ist. Außerdem ist er ein Aufzeichnungsgerät. Natürlich kann man dieses vollkommene Gerät auch wie einen Schild benutzen. Er ist nahezu unzerstörbar.«


  Cadorets Miene verdüsterte sich. »So sehr ich mich über den Fund freue, er bedeutet nichts Gutes.«


  Auf den fragenden Blick des Neo-Sapiens erklärte der Kollege: »Versuchen wir, die Geschichte dieser Artefakte einzuordnen. Wo immer die Khmeer diese Dinge zusammengetragen haben, fand eine Tragödie statt.«


  Während Panamos die Innenseite und die Sensorenfelder des Schildes untersuchte, fuhr Cadoret fort: »Der ehemalige Herrscher von Persia war auf Khmeer. Vielleicht ist er vor den Häschern der Dunklen Bruderschaft geflohen. Ein mächtiger Feind ist aufgetaucht, der die gesamte Garde ausgelöscht hat. Was Priels Leute bargen, sind die unvergänglichen Überreste dieser Kämpfe.«


  »Wir müssen der Sache nachgehen und die damaligen Vorgänge genau recherchieren«, knurrte Panamos.


  »Worauf Sie Gift nehmen können«, antwortete Cadoret ernst und löste bei dem Kollegen mit der Aussage ein Kopfschütteln aus. »Nein, das tue ich auf keinen Fall.«


  Der Astroarchäologe grinste. »Mein Gefühl sagt mir, dass aufregende Entdeckungen vor uns liegen.«
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  Schwefelwüste


  Durch die Kamera einer Drohne zu sehen ist fast, als wäre man selbst dort unten, dachte Benkova. Die Kommandantin ließ das Zentraldisplay nicht aus den Augen. Sie beobachtete gespannt, wie die Sonde jene Koordinaten ansteuerte, an der die Portalplattform mit ihrer Schräglage der schwefligen Wüstenoberfläche am nächsten kam. Als das automatische Erkundungsgerät tiefer sank und seine Messinstrumente einsetzte, verdichtete sich die Gewissheit, dass die Konstruktion in ferner Vergangenheit abstürzte. Da die Aktivortung der Newton die gelbe Planetenkruste problemlos durchdrang, war ersichtlich, dass die Plattform den Aufprall ohne zu zerbrechen überstanden hatte. Ihre Masse hinterließ einen Abdruck in der Kruste des Planeten. Breite Risse und Spalten führten radial vom Zentrum der untersuchten Zone weg.


  »Hier treffen zwei Umstände zusammen«, wagte Dimitri Fever eine erste Prognose. »Zum einen die enorme Ausdehnung der Portalstation, welche ganz bestimmt einen Bremsvorgang auslöste, bevor sie aufschlug. Andernfalls hätte der Impakt einen weit größeren Radius verwüstet. Ein ausgeprägter Krater ist nicht vorhanden. Dann das brüchige, teilweise fragile Terrain, welches den Sturz abmilderte.«


  »Erklären Sie das bitte näher«, forderte ihn Benkova auf. Durch die Berührung einiger Sensorflächen auf der Kommandokonsole rief sie die Geodaten der Tiefenlotung ab.


  »Sulfur besitzt eine felsige Struktur, doch im Kern brodelt es«, erklärte der Wissenschaftler. »Der starke Vulkanismus wirft seit undenklichen Zeiten unglaubliche Mengen an Schwefelverbindungen aus. Der kochende, flüssige Schwefel fällt auf die Oberfläche zurück, verhärtet und bildet eine besondere Art von Sedimentschichten. Über die Jahrmillionen entsteht eine poröse Bedeckung. Im Schnittbild wird ersichtlich, dass die Schichten zusammenhängend und brüchig sind. Sie liegen wie mehrere Lagen Blätterteig übereinander. Ausgasungen füllen die Zwischenräume, der Druck hebt sie voneinander ab. Es entstehen Hohlräume. Die Statik ist fragil. Solch ein Terrain zu Fuß zu überqueren ist riskant. Es besteht überall Gefahr einzubrechen. Sieht man sich die Ortungsdaten an, dann trägt die Dicke der Ablagerungen nicht einmal das Gewicht eines Kindes. In der Gesamtheit aber, eine entsprechende Aufprallfläche vorausgesetzt, ist die geologische Oberflächenstruktur einem Luftkissen gleichzusetzen.«


  Die Kommandantin schmunzelte. »Danke sehr. Ein anschaulicher Vergleich.«


  Fever lächelte verzerrt.


  »Wir haben eine instabile, unterhöhlte Struktur vor uns, in die das Tachyonenportal gestürzt ist. Glücklicherweise, denn sonst wäre es zerschellt oder durch die Aufprallenergie zerstört worden«, rundete die Polin die Analyse ab. »Ich möchte den Grund des Absturzes verstehen. Diese Portalplattformen sind äußerst zuverlässig. Sie gelten als extrem langlebig. Soviel scheint klar: Das Portal kreiste ursprünglich im Orbit des Planeten. Was also ist hier vorgefallen?«


  Benkova ließ die Frage im Raum hängen. Es klang nach einer Aufgabenstellung für die Crew. Mittlerweile fiel die Drohne tiefer. Als sie einhundert Meter über dem Bodennullpunkt erreichte, erfassten starke Winde das Aufklärungsgerät. Das Stabilisierungssystem des kleinen Erkunders kämpfte gegen einen Sturm an.


  »Böen mit Windgeschwindigkeiten bis 95 Kilometer pro Stunde«, kommentierte der Wissenschaftler. Er gab der Aufklärungsdrohne eine Weitwinkelaufnahme der Umgebung in Auftrag. Ein plötzlich einsetzender Schwefelsturm schränkte die Sicht zunehmend ein. Der Himmel erschien orange. In weiter Entfernung pflügte ein Tornado durch das Land und formte eine schwefelstaubgeladene Windhose aus.


  »Wir haben schlechtes Wetter erwischt«, bedauerte Fever, während die autonome Sonde bis auf Bodennähe fiel. Im gesamten Gebiet orteten die Sensoren Bodenöffnungen. Die schwarzen Schlünde wirkten wie dunkle Abgründe. Die bizarr geformten Öffnungen ließen zahlreiche Hohlräume erahnen, die unterhalb der schwefelverkrusteten Oberfläche lagen. An den Rändern der Einbrüche rieselte gelber Staub in die Tiefe, genährt von haushohen Dünen, die starke Winde in die Bruchzone trieben. Benkova faszinierte der Anblick. Der feine Schwefelstaub, einmal in Bewegung geraten, glich einem skurrilen Wasserfall.


  »Da hinein?«, fragte Benkova gespannt.


  Fever bestätigte. »Die Drohne wird eine Bruchstelle wählen, um weiter vorzustoßen. Sollte sich die Kaverne verengen, dann schleusen wir die Nanobotsensoren aus. Die Einheiten können selbst kleinste Risse nutzen, um zum Zielobjekt zu gelangen.«


  »Sehr gut«, lobte die Kommandantin. Sie beobachtete den Abstieg in den dunklen Schlund. Kaum war der Erkunder in das klaffende Loch abgetaucht, umfing ihn Finsternis. Die Systeme reagierten prompt. Die KI schaltete in den kombinierten Beobachtungsmodus. Visuelle Eindrücke, Infrarot- und Ultraschallaufnahmen, Radarechos sowie ein Lasermesssystem bildeten das Nachtauge der Sonde. Als Resultat erschien trotz absoluter Dunkelheit ein gestochen scharfes digitalisiertes Bild des unterirdischen Höhlensystems.


  »Die chemische Zusammensetzung der Umgebung entspricht weitgehend der Oberflächenstruktur. Die Konzentration an Natron ist etwas höher«, kommentierte Fever die laufenden Meldungen des Aufklärers. »Die Temperatur ist auf 65 Grad Celsius angestiegen. Eine äußerst giftige Sauna.«


  »Genau wie Sie es beschrieben«, bestätigte die Kommandantin. Sie bestaunte die interessanten Strukturen, welche die verschiedenen Schwefel- und Salzablagerungen aufbauten. »Hoffen wir, dass die verschüttete Anlage zugänglich ist. Die Nanobots sollen auf jeden Fall ins Innere vordringen, um die Räumlichkeiten des Portals zu erkunden.«


  Die Drohne schwebte weiter in die Tiefe und lieferte atemberaubende Bilder eines verzweigten Höhlensystems. Fever schien zu frösteln, was Benkova nicht entging. »Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.


  »Mich erschreckt diese lebensfeindliche Umgebung«, gestand der Wissenschaftler. »Ich versuche gedanklich nachzuvollziehen, wie jene Wesen den Absturz erlebten, die gerade auf der Plattform stationiert waren. In solch eine Hölle zu geraten ist ein Albtraum.«


  Benkova nickte ernst. »Eine furchtbare Katastrophe, keine Frage. Aus der Sicht der Progonauten zudem verheerend. Ein wichtiges Portal zu verlieren ist ein herber Verlust. Sie nutzten es, um die Basis zu versorgen, davon kann man ausgehen.«


  Ein Signalton ließ die Kommandantin aufhorchen. »Kontakt! Die Drohne hat etwas entdeckt.«


  Eine aufragende Front aus Metall rückte ins Bild. Sie nahm den gesamten Bildausschnitt ein.


  »Das ist es! Was da zu sehen ist, gehört zur Wandung der Portalplattform«, bestätigte Fever. »Bis hierher gestaltete sich der Vorstoß verhältnismäßig einfach. Wir beginnen unverzüglich, den freiliegenden Abschnitt zu untersuchen.«


  Benkova übermittelte eine kurze Anfrage an das Kommunikationsteam: »Haben wir schon eine Nachricht von Madsen erhalten?«


  »Bisher nicht«, kam die schnelle Antwort.


  Die Sonde schwebte näher an die Außenwand heran. Mit den Sensoren erfasste sie bemerkenswerte Einzelheiten. Sofort fertigte das Erkundungsgerät Detailbilder an, interpretierte die Daten und leitete sie an die Newton weiter.


  »Der Ausschnitt, der aus dem Grund herausragt, zeigt offenbar Spuren des Absturzes. Teile der Front sind eingedrückt. Es gibt Risse in der Struktur, die auf einen starken Aufprall hindeuten, doch da ist noch etwas anderes«, erklärte Fever. Er markierte einen bestimmten Bereich auf dem Zentraldisplay. »Es ist eine kreisförmige Aufschmelzung zu sehen, die eindeutig auf Waffenwirkung zurückzuführen ist. Die Drohne wird das genauer untersuchen, aber ich bin mir bereits sicher. Eine Plasmaladung hat die Wandung durchschlagen.«


  »Interessant«, kommentierte die Kommandantin. »Ist das vielleicht ein erster Hinweis auf die Absturzursache? Wurde das Tachyonenportal angegriffen?«


  Fever schien über die Frage nachzudenken. »Bisher fanden wir die Portale stets in einem hervorragenden Zustand, betrachtet man ihr Alter. Es muss einen automatischen Reparaturmechanismus geben, der diese Plattformen wartet und instand hält. Beschädigungen der Portalwand schließt ein automatisierter Reparaturprozess.«


  »Das ist nichts Neues. Die Verbundmaterialien unserer Schiffe reparieren Hüllenrisse und kleinere Brüche ebenfalls selbstständig«, nickte Benkova. »Die Portale sind noch weit langlebiger konzipiert.«


  »So ist es«, unterstrich der Wissenschaftsoffizier. »Die erfassten Risse lassen deshalb den Schluss zu, dass sie unmittelbar vor dem Sturz in die Atmosphäre entstanden. Offenbar erloschen gleichzeitig alle Funktionen der Anlage.«


  »Ich will wissen, warum das Portal auf dem Planeten niederging«, bekräftigte Benkova. Sie verfolgte aufmerksam, wie die Drohne die Schmelzspuren in der Hülle analysierte. Schon nach wenigen Minuten bestätigte das Erkundungsgerät Fevers Urteil.


  »Um ein derartiges Schadensbild zu erzeugen, benötigt man höhere Temperaturen, als beim Eintritt in die Gashülle entstehen«, gab der Wissenschaftler die Analyse der Sonde bekannt. »Die tachyonische Transportplattform wurde attackiert, dabei möglicherweise so schwer beschädigt, dass der Orbit um Sulfur instabil wurde.«


  »Der längste Tag für die Progonauten«, murmelte Benkova. »Der vernichtende Angriff der Dunklen Bruderschaft erfasste die Außenbasen.«


  Die Kommandantin hatte noch die Berichte der Schlacht mit dem Wächterschiff in Gedanken. Damals wurde das Tachyonenportal im Neptunorbit vernichtet. »Diese Plattformen sind nicht unzerstörbar, obwohl sie robust erscheinen. Ein Trägerschiff der Angreifer ist im Khmeer-System erschienen und hat sie abgeschossen.«


  Fever grübelte ebenfalls über die Entdeckung. »Solch einem Hergang kann man eine hohe Wahrscheinlichkeit zubilligen. Leider gibt es zum geschichtlichen Verlauf und dem Untergang des Imperiums kaum Aufzeichnungen. Wir kennen im Grunde nur die Fakten, die uns Vasina übermittelte. Skeptiker teilen die Auffassung, dass der konzentrierte Angriff auf die Hauptwelten nicht erklärt, dass ein ganzes Reich so schnell von der galaktischen Bühne verschwand. Die Teilvölker besaßen unzählige Basen, bestimmt auch kleinere Kolonien.«


  Benkova stimmte nachdenklich zu. »Nachdem die Dunkle Bruderschaft durch den Dimensionstunnel in das Universum einfiel, löschte sie zunächst die progonautische Flotte aus. Danach attackierte sie zielgerichtet die Zentralwelten. Rexas deportierten Überlebende zur Erde. Wie konnten die Angreifer überhaupt solch eine effektive Strategie entwickeln unddie Reptiloiden in den Plan einbinden? Es existieren leider wenige Berichte, die dokumentieren, mit welcher Flottenstärke die Invasion vorgetragen wurde. Um das Imperium zu Fall zu bringen, war ein enormes Kontingent nötig. Die fünf Häuser verfügten zusammengenommen über einige tausend Kriegsschiffe, die in die Schlacht zogen.«


  Der Wissenschaftler runzelte die Stirn. »Ein Temporalwissenschaftler könntebesser argumentieren, aber die unsägliche Zeitschleife muss eine Rolle gespielt haben. Die Kokrader waren nicht die tatsächlichen Invasoren, sondern die parasitäre Technologie, die ihre Körper übernahm. Dahinter verbarg sich wiederum das Innerste der Techno-Kleriker. Aus der Sicht der Progonauten entstammte die Brut einer relativen Zukunft. Das Verhängnisvolle in der temporalen Anomalie lag darin, dass die degenerierte biotechnologische Komponente eine Erinnerung besaß. Sie hatten keine andere Wahl, als dem vorgegebenen Ablauf zu folgen. Stattdessen den Weg eines Paradoxons einzuschlagen, führt unweigerlich dazu …«


  »Den eigenen Ast abzusägen, auf dem man sitzt«, vollendete Benkova den Satz.


  »So ist es«, bekräftigte der Wissenschaftler mit ernster Miene. »Wenn ich die Vorgänge richtig studiert habe, dann steckte hinter der Aktion der Wunsch, die Vollkommenheit zu erlangen. Die Angreifer betrachteten Hassan Khalil als Vorbild. Doch um diese Vision zu verwirklichen, benötigten sie Menschen. Sie mussten die Zeitlinie durchlaufen. Im Grunde ist das Ganze eine Tragödie, denn es gab weder Gewinner noch Verlierer. Die Techno-Kleriker waren genauso in der Schleife gefangen wie die Progonauten und alle beteiligten Völker.«


  Benkovas Blick wurde starr. »Sie hat auch das Schicksal der Menschheit bestimmt.«


  Fever stutzte. »Aber wir konnten die Zeitschleife durchbrechen. Uns steht jetzt die Zukunft offen.«


  »Ist das so?«, hakte die Polin nach. Sie glaubte, einen kalten Hauch im Nacken zu spüren.


  Ist es wirklich ratsam, in der Vergangenheit zu wühlen? Ist es vielleicht besser, das Portal für immer unter der dicken Schwefelschicht begraben zu wissen? Eine unbestimmte Ahnung in mir drängt plötzlich darauf, Khmeer den Rücken zu kehren, dachte Benkova unbehaglich.


  »Das Erkundungsgerät steckt fest«, unterbrach der Wissenschaftler ihre Gedanken. »Die KI wird in Kürze die Nanoerkunder entsenden. Sie fungiertals Relaisstation, um die Daten derEinheiten aufzuarbeiten und weiterzuleiten. Ein einzelner Nanobot verfügt über eine einzige sensorische Funktion. Sie sind klein und hochspezialisiert, müssen also als Gruppe agieren.«


  Nach wenigen Minuten sendete die Sonde ein Signal und leitete die zweite Phase der Erkundung ein. Gleich einem feinen Dunst entwichen Hunderttausende Nanopartikel aus einem eigens dafür vorgesehenen Stauraum innerhalb der Drohne. Sie schwirrten zunächst um den kugelförmigen Mutterkörper und strebten dann zielsicher auf die dunklen Risse der metallischen Wandung zu.


  »Sobald sich der Schwarm organisiert hat, bekommen wir wieder ein Bild«, kündigte Fever an. Wie alle Crewmitglieder der Kommandozentrale wartete er auf das Eintreffen der ersten Daten.


  »Einen Widerspruch müssen wir klären«, murmelte Benkova in Gedanken versunken. »Wenn die Angreifer die Plattform abgeschossen haben, warum ist die Station auf Khmeer erhalten? Wäre die Konsequenz nach dem erfolgreichen Angriff auf das Portal nicht die Vernichtung der Basis gewesen?«


  »Das ist eine berechtigte Frage«, räumte Fever ein.


  Das Zentraldisplay begann zu flackern. Der Wissenschaftsoffizier rief erleichtert: »Es geht weiter, der Datenstrom setzt ein.«


  Nachdem die Verbindung stand, hielten alle den Atem an. Die Nanobots stießen in einen Innenraum der Portalplattform vor, dabei übermittelten sie erste Bilder. Benkova spürte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte.


  Fever fragte mit belegter Stimme: »Sehen Sie das auch?«


  »Mumifizierte Körper«, presste die Kommandantin mühsam hervor. »Der Schwefel und das Natron, über die Bruchstellen der Plattform ins Innere eingedrungen, haben die Leichen konserviert. Zersetzungsprozesse finden unter den vorherrschenden Bedingungen nicht statt. Das ist einfach unglaublich.«


  »Allein auf dieser Aufnahme erkenne ich mehrere dutzend toter Individuen«, stellte der Wissenschaftler bestürzt fest. »Der Tod muss die Progonauten unerwartet und sehr schnell ereilt haben.«


  Auf Benkovas Stirn bildete sich eine steile Falte. »Völlig überraschend, ja. Nur traf es keine Kinder Progons, auch wenn die durch Austrocknung stark geschrumpften Torsos den Eindruck erwecken.«


  Fevers Kopf ruckte herum. Die Augen des Mannes weiteten sich. Die Kommandantin hatte den entscheidenden Hinweis geliefert. Mit gepresster Stimme sprach er aus, was nun offensichtlich war. »Es sind Genoranten, und zwar Hunderte.«


  Treel


  »In zehn Minuten erreichen wir Treel«, kündigte Priel an. Der Khmeer hatte Panamos zuvor gestattet, den progonautischen Schild mitzunehmen. Er sah in dem Artefakt nur ein unnützes Stück Metall, das ins Sammelsurium gehörte. Für den Neo-Sapiens stellte es den Fund des Tages dar. Cadoret hielt bei der Rückkehr ebenfalls ein Fundstück in den Händen. Er hatte eines der Kurzschwerter mitgenommen. Es steckte noch in der prunkverzierten Scheide, einst Teil einer prachtvollen Paradeuniform. Er ging äußerst vorsichtig damit um.


  Madsen hing verschiedenen Gedanken nach. Sie sprach die ganze Fahrt kein Wort und grübelte über den Verdacht des Franzosen. Sie stimmte mit ihm überein, dass sich in der alten Basis bedeutsame Dinge abgespielt haben mussten. Auch die Sorge um Porter trieb sie um. Obwohl der Kommunikator auf dem vereinbarten Kanal auf eingehende Nachrichten lauschte, war das erwartete Signal des Kontakters überfällig. Die Dänin schuldete Benkova eine Statusmeldung, doch die Taart, die die Rolle einer Funkrelaisstation übernehmen sollte, reagierte nicht auf ihre Kontaktversuche. Eine dicke mineralische Schicht aus Iridium, die stark abschirmend wirkte, störte die Verbindung zur Oberfläche.


  »Jeder Versuch scheitert«, klärte die Astroarchäologin die Kollegen auf. »Ich mache mir Gedanken, wie wir unter diesen Umständen arbeiten können.«


  »Die Kommandantin ist momentan dabei, die anderen Planeten des Systems zu erkunden«, antwortete Cadoret. Er nutzte die Fahrzeit, um das Kurzschwert einer genauen Untersuchung zu unterziehen. Die Waffe hatte er behutsam auf den Oberschenkeln abgelegt. »Sie kennt die Einschränkungen, die uns durch die geologischen Verhältnisse auferlegt sind. Keine Sorge, alles wird gut.«


  Der Franzose fuhr mit den Fingern durch das kurze, lockige Haar. Er agierte lieber ohne Falthelm undvertraute allein dem Körperschutzfeld. Somit handelte er gegen die Vorschrift. Um mehr Bewegungsfreiheit zu genießen, nahm er ein gewisses Risiko in Kauf. Madsen verhielt sich in dieser Beziehung vorsichtiger.


  »Sehen Sie hier«, raunte er der zierlichen Wissenschaftlerin zu. Er strich mit einem Handscanner an der Schneide entlang. Auf dem Display des Geräts erschien eine Symbolkombination. »In die Klinge ist ein Code eingebettet. Keineswegs profan eingestanzt oder lasertechnisch eingebrannt, sondern in Form bestimmter Dotierungen im Metall ausgeführt. Um die Informationen zu extrahieren, benötigt man ein tiefenspektrometrisches Verfahren. Es beginnt knapp unterhalb des Handschutzes, längs der stumpfen Seite der Waffe.«


  »Was steht da?«, fragte die Astroarchäologin. Sie konnte progonautisch zwar verstehen, die Schriftzeichen aber nicht lesen.


  »Zunächst der Name des Gardisten, der Besitzer des Schwertes. Der Soldat hieß Delkesh«, erklärte der Franzose.


  »Woher wissen Sie, dass es sich um einen Kämpfer handelte?«, hakte die Dänin nach. »Gab es in der königlichen Garde keine weiblichen Mitglieder?«


  »Durchaus«, antwortete Cadoret prompt. »Sie waren absolut gleichgestellt. Frauen genossen in der Schutzgarde keinerlei Privilegien. Sie durchliefen exakt dieselbe Ausbildung und schliefen im selben Mannschaftsquartier wie die männlichen Kollegen. Dieses Kurzschwert jedenfalls gehörte einem Mann. Der Klingencode beinhaltet den gesamten Werdegang. Es sind alle Prüfungen aufgelistet, die er bis zur Aufnahme in die Schutztruppe absolvierte. Auf der Klinge ist das halbe Leben des Trägers abgebildet. Eine sehr persönliche Sache.«


  »Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass die Gardisten derart auf die Zeremonienwaffen achteten«, flüsterte die Dänin beeindruckt.


  »Die Leibgarde muss man als eine Elitetruppe verstehen«, sinnierte der Franzose. »Sie kannte nur eine einzige Pflicht, nämlich den Herrscher zu schützen. Notfalls nahmen die Kämpfer den Opfertod in Kauf. In der progonautischen Gesellschaft genossen die Ehrensoldaten höchstes Ansehen, allen voran der Schildträger.«


  Cadoret sah Madsen direkt in die Augen. »Ich halte es für denkbar, dass Bregoradon nach der Niederlage gegen die Dunkle Bruderschaft hierher floh. Er wusste, dass die Hauptwelt verloren war. Vielleicht versuchte er, auf Khmeer Unterstützung zu finden. Möglicherweise wählte er die Außenbasis, um in Ruhe neue Pläne zu schmieden. Die Untersuchung der Festung des Schweigens wird überaus spannend. Wir betreten geschichtsträchtigen Boden.«


  »Eher gefährliches Terrain«, dämpfte die Dänin die Begeisterung des Kollegen. »Was ist mit Porter los? Warum schweigt er? Ohne stichhaltige Erklärung zum geplatzten Termin wird er großen Ärger bekommen. Benkova wird eine Abmahnung aussprechen.«


  »Geduld ist eine Tugend, die ihr Menschen noch lernen müsst«, brummte Panamos amüsiert von der Ladefläche des Gefährts. »Wieso einfache Sachverhalte so kompliziert darstellen? Er hat etwas Aufregendes über die Basis herausgefunden, was mir keineswegs verwunderlich erscheint. Schließlich ist er schon viele Wochen auf dem Planeten. Offenbar will er diese Entdeckung allein beanspruchen und folgt einer geheimnisvollen Spur.«


  »Wir ziehen besser alle Möglichkeiten in Betracht, auch die unerfreulichen. Er könnte einen Unfall erlitten haben«, gab Madsen zu bedenken. Sie hielt plötzlich inne und dachte: Das sind reine Spekulationen. Um ein anderes Thema anzuschneiden, fragte sie: »Was macht der Schild?«


  »Er glänzt«, antwortete der Neo-Sapiens scherzhaft. Doch die Wissenschaftlerin blieb ernst. Anstatt Verlegenheit zu zeigen, lachte Panamos laut auf. »Er ist genau wie das Kurzschwert an den Träger gebunden. Um es zu benutzen und Funktionen auszulösen, müsste meine DNA der des designierten Schildträgers entsprechen.«


  »Kann man die Sperre außer Kraft setzen oder die Fixierung umprogrammieren?«, wollte die Dänin wissen. Panamos schien die Frage zu verblüffen. Er sah die Kollegin sekundenlang schweigend an. Dann zuckte er nach menschlicher Manier mit den Schultern: »Es gab niemals eine Chance, es zu versuchen. Es ist der zweite Schild, den wir überhaupt untersuchen dürfen. Er stellt etwas Besonderes dar. Ich halte hier ein uraltes Artefakt in der Hand.«


  »Schon gut«, lächelte die Astroarchäologin. Sie wandte sich dem Einheimischen zu. »Dieser Vertraute, der Porter unterstützte, wie lautet noch der Name?«


  »Koil«, antwortete Priel freundlich. »Er ist Pottlers Führer und Begleiter. Er war der Erste meines Volkes, der mit eurem Freund Kontakt aufnahm. Er kennt die bevorzugten Tunnel und weiß genau, wo er zuletzt arbeitete.«


  Die Dänin verstand. »Was können Sie über die Festung des Schweigens berichten?«


  »Sie liegt nicht weit von Treel entfernt. Die Ausläufer der Stadt berühren fast die äußeren Zonen der heiligen Stätte«, erklärte der Khmeer. In seiner Stimme lag eine gewisse Demut. »Es wird überliefert, sie sei die Wiege unserer Zivilisation.«


  »Ein typischer Schöpfungsmythos, wie man ihn oft in der Galaxis antrifft«, sagte Cadoret leise via Sprechfunk. Nur die Wissenschaftlerin konnte den Kommentar hören.


  »Manche wurden zu dreist und betraten die verbotenen Gründe. Keiner kam jemals zurück«, fuhr der Einheimische bedrückt fort. »Wenn Ihr dorthin gehen wollt, dann denkt an meine Worte. Weckt es keinesfalls auf.«


  »Es? Kannst du diese Bedrohung etwas genauer beschreiben?«, fragte Madsen nach, doch Priel schwieg. Die schaufelartigen Hände des Khmeer zitterten leicht. Offensichtlich war ihm das Thema unangenehm. Impulsiv rief er aus: »Wir sind da! Willkommen im Bau von Treel.«


  »Er ist sichtlich erleichtert«, hauchte Cadoret seiner Kollegin zu.


  »Wir sollten die Warnung ernst nehmen. Es hört sich nach einem Verteidigungsmechanismus an, der auf nicht autorisierte Besucher reagiert. Ich erinnere mich an einen Bericht über eine Anlage unter dem Meeresgrund der Karibik. Dort hat ein Team vor einigen Jahren eine verlassene progonautische Station vorgefunden. Ein alter Kampfroboter war noch immer aktiv. Er brachte das Erkundungsteam in ernsthafte Gefahr. Vielleicht liegt der Fall hier ähnlich. Dafür scheint zu sprechen, dass der Mechanismus, den die Einheimischen aktivieren oder erwecken, offenbar ein eng definiertes Gebiet der Basis betrifft.«


  In diesem Moment verließ das Gefährt den Tunnel und fuhr in eine weitläufige, offene Höhle ein. Madsen richtete sich auf, um die Szenerie überblicken zu können. »Grundgütiger! So ausgedehnt habe ich mir Treel nicht vorgestellt.«


  Die Dänin war sprachlos. Sie schätzte den Durchmesser der Siedlung auf mehrere Kilometer. Die Stadt lag in einer enormen Kaverne. Über den Köpfen wölbte sich eine mit opalisierenden Mineraladern durchzogene Felsdecke. Die Mineralien erstrahlten in einem hellen Blau, genau wie jene Kristalle, die die Tunnel ausleuchteten. Die Wissenschaftlerin erblickte unzählige tunnelförmige Zu- und Abfahrten, die in den unterirdischen Hohlraum mündeten. In Gedanken verglich sie Treel mit einem Herz, von dem zahllose Adern abzweigten.


  »Viereinhalb Kilometer Ausdehnung«, gab der Franzose die Messung seines optischen Sensors bekannt. »Der Scheitelpunkt des Gewölbes misst zweihundertzwanzig Meter. Darüber dürften nochmals dreihundert Meter dickes Felsgestein liegen.«


  Cadoret sah sich zu Panamos um. Der Neo-Sapiens nutzte die Möglichkeiten seiner Expeditionsrüstung und bestätigte die ermittelten Werte. »Es ist ein Rätsel, wie die Statik der Höhle dem Gewicht der überlagernden Gesteinsmassen standhalten kann.«


  »Der Bau wurde in einer natürlichen Umgebung angelegt«, kommentierte Priel die Bemühungen der beiden Wissenschaftler. »Die Kaverne ist stabil, schon über Jahrhunderte. Es kommt nur selten zu Steinsturz. Die blauen Adern sind zäh, sie tragen das Deckengewölbe.«


  »Die Mineralien«, murmelte der Franzose.


  Treel hatte wenig mit irgendeiner Stadt gemein, welche die drei Besucher bereits kannten. In verschiedenen abgestuften Ebenen, nach menschlichem Ermessen chaotisch organisiert, zogen Fahrrinnen zwischen aufgeworfenen hügelähnlichen Behausungen wirre Muster. Zugänge zu den skurrilen Häusern verschlossen die Khmeer mit angepassten Steinen, manchmal kamen zweckentfremdete Gegenstände zum Einsatz. Madsen sah kaum Fahrzeuge in der Stadt. Entweder verbannten die Einwohner den Verkehr und befuhren hauptsächlich das Tunnelsystem, oder aber die Tunnelgräber besaßen nicht viele.


  Allerorts war Beutegut der ehemaligen Basis zu sehen. Die Maulwurfartigen nutzten jedes verfügbare Teil, um den Bau zu verstärken. Rohre, Bleche, Gitter, alles von den Progonauten in grauer Vorzeit erzeugt, versiegelt für die Ewigkeit, fanden in neuer Funktion Anwendung. Die fleißigen Gräber stützten Tunnel ab, bauten Brücken oder legten Straßen damit aus.


  Die Einheimischen reagierten unterschiedlich auf die Ankunft des Dreierteams. Manche erstarrten in der Bewegung, einige flüchteten, andere lugten neugierig durch den Eingang ihrer Behausungen. Neben der Fahrrinne bildeten sich Gruppen mit offenbar jungen Khmeer, die versuchten, dem Fahrzeug zu folgen. Ein aufgeregtes, allgegenwärtiges Schnattern lag in der Luft.


  »Sehen Sie, was hier überall herumliegt? Die Tunnelgräber demontieren die gesamte Basis«, flüsterte die Dänin.


  »Wir können froh sein, wenn es noch etwas zum Erforschen gibt«, scherzte Cadoret.


  »Ich weiß jetzt, warum die Kaverne nicht einstürzt«, meldete Panamos spontan.


  »Immer eifrig bei der Arbeit und keine Augen für die Schönheit der Landschaft«, konterte der Franzose. Dafür fing er sich einen drohenden Blick des Neo-Sapiens ein. »Aber wir sind ganz Ohr«, vollendete er den Satz hastig.


  Madsen schmunzelte. Ein Jahr arbeiteten sie schon als Team zusammen. Sie war die Sticheleien bereits gewohnt.


  »Untersucht man die leuchtenden Mineraladern per Fernabtastung auf ihre Molekularstruktur, dann wird einiges auffällig«, erklärte Panamos. »Das Mineral ist äußerst regelmäßig aufgebaut. Es kann in solch einer Ausprägung keinesfalls natürlich entstehen.«


  Cadoret blinzelte irritiert. »Wie dann?«


  »Die opalisierten Gesteine durchdringen die felsigen Wände der gesamten Kaverne inklusive des Deckengewölbes. Sie verbessern die Statik der tragenden Bereiche. Ich bin der Meinung, die Höhlenstadt existiert nur, weil das Material die Höhle stabilisiert. Es wurde mit einer besonderen Technologie in den jetzigen Zustand transformiert.«


  »Von den Progonauten?«, fragte der Franzose verwundert.


  »Wer sonst wäre dazu in der Lage?« Der Neo-Sapiens zeigte seine Zähne. »Sie hielten doch den Vortrag über die außerordentlichen Fertigkeiten in Bezug auf Materialverarbeitung.«


  Cadoret sah nachdenklich zu den opalisierenden Adern empor. »Es ist wichtig, die Art und Weise zu studieren, mit welcher Technik sie unterirdische Projekte erbauten. Möglicherweise beabsichtigten sie, die Basis vor dem Untergang des Reiches zu erweitern. Dann wurde die Kaverne bereits für die nächste Ausbaustufe vorbereitet.«


  »Eine interessante Theorie«, stimmte Panamos zu. »Auf Equinox konzipieren Ingenieure ebenfalls ganze Metropolen unter der Oberfläche. Ursprünglich waren wir dazu gezwungen, um der Ausrottung durch die Dunkle Bruderschaft zu entgehen. Später behielten die ehrwürdigen Vorfahren diese Lebensweise bei. Auf meiner Heimatwelt beginnen derartige Großprojekte mit der Erzeugung eines entsprechenden Hohlraumes. Wie die Khmeer setzen unsere Spezialisten Bohrfahrzeuge ein. Materialumformer kommen zum Einsatz. In der Blase entsteht die eigentliche Stadt. Um den Raum zwischen der Höhlenwandung und dem Bauprojekt zu füllen, kommt ein geeigneter druckbeständiger Baustoff zur Anwendung, manchmal sogar flüssiges Gestein.«


  Cadoret nickte verstehend. »Die Höhle als Erweiterung der Basis vorzusehen, ergibt auch deshalb Sinn, weil sie direkt neben der alten Station liegt. Die Progonauten gingen bestimmt ähnlich vor wie die Baumeister von Equinox.«


  »Das ambitionierte Projekt wurde nicht mehr umgesetzt«, murmelte Madsen. »Aus welchem Grund wollten sie die Kapazitäten erweitern?«


  »Möglicherweise beabsichtigte Bregoradon in diese kosmische Region zu expandieren«, brummte Panamos. »Wenn er Eroberungsgelüste verspürte, dann benötigte er eine Festung für den Nachschub an Schiffen, Mannschaften und Gütern.«


  »Vielleicht kommt die Bezeichnung der Khmeer nicht von ungefähr«, vermutete die Dänin.


  »Da die Einflussgebiete der fünf Teilreiche fest vergeben waren, gab es nur wenig Raum, das eigene Reich auszuweiten«, zog der Neo-Sapiens den logischen Schluss. »Der Herrscher von Persia bereitete vermutlich einen Eroberungskrieg vor.«


  »Hier ist es!«, rief Priel laut. Er schaltete den Antrieb des Gefährts ab. Zischend stoppte es direkt neben einem Gebilde, das auffällig in Treel aufragte. »Das ist das Haus, in dem Pottler lebte.«


  »Porter«, brummte der Franzose unwillig und hob eine Braue. Das Gebäude erinnerte in vieler Hinsicht an einen überdimensionalen Iglu aus Stein. Eine mannsgroße Öffnung, über der eine glänzende Folie lag, führte ins Innere.


  »Wir haben dieses Domizil für euren schwitzenden Freund erbaut. Er wollte bei uns wohnen, doch nun ist er fort«, bedauerte Priel. »Koil wird in Kürze eintreffen. Er weiß mehr zu berichten als ich.«


  Das Team entstieg dem Fahrzeug und sah staunend an der Behausung auf. Innerhalb der Höhle war es zweifellos das größte Eigenheim.


  Die Dänin schickte mithilfe des Einsatzanzuges ein Rufzeichen ab, erhielt aber keine Antwort. »Er ist weit weg oder hört das Signal nicht«, stellte sie enttäuscht fest.


  »Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen«, orakelte Panamos mit dunkler Stimme.


  »Erwartet Koil«, riet Priel nochmals. »Leider muss ich euch jetzt verlassen.«


  »Gibt es Einwände, drinnen auf Koil zu warten?«, fragte die zierliche Wissenschaftlerin und brachte damit Cadoret zum Grinsen.


  »In Treel stehen jedem Anwohner alle Tunnel offen«, rief Priel tiefsinnig aus, dann startete er das Fahrzeug. Eine Dampfwolke hüllte die drei Wissenschaftler ein. Einen Augenblick lang wurden die Schutzfelder dadurch sichtbar. Das Vehikel entfernte sich zügig. Der Franzose blickte hinterher und verzog säuerlich das Gesicht. »Da geht er hin, beziehungsweise fährt.«


  »Die Khmeer sind überall und beobachten genau, was wir tun«, stellte der Neo-Sapiens nach einem kurzen Rundblick fest.


  »Ich halte das für eine völlig normale Reaktion. Eines muss man Porter lassen, er hat sehr gute Vorarbeit geleistet. Immerhin akzeptieren die Einwohner Fremde in ihrer Stadt. Das ist durchaus nicht selbstverständlich«, gab Cadoret zu bedenken.


  »Sehen wir uns das Domizil des Kontakters an. Vielleicht hat er drinnen eine Nachricht hinterlassen«, schlug Panamos vor. Misstrauisch beäugte er den Zugang. Die Öffnung war groß genug, um ihm Eintritt zu gewähren.


  »Es mindert die Aufregung, wenn wir zumindest kurzzeitig von der Straße verschwinden«, stimmte Cadoret zu. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter, wo sich eine weitere Gruppe versammelte und schnatternd diskutierte. »Wir verursachen einen kleinen Auflauf.«


  Die Dänin nickte. Leicht gebückt ging sie auf den Eingang zu. Vorsichtig schob sie die Folie beiseite, dann trat sie entschlossen ein. Ein Verbindungstunnel führte in die Wohnung. Ein erstaunter Ausruf folgte. Madsen rief: »Kommt rein. Das müsst ihr euch ansehen.«


  Die beiden Wissenschaftler kamen der Aufforderung nach, wobei der Zugang für den zweieinhalb Meter großen Neo-Sapiens am schwierigsten zu meistern war. Während der Franzose das progonautische Kurzschwert am Gürtel eingeklinkt hatte, trug Panamos den Schild am Arm. Auf dem Rücken hing zudem eine schwere Waffe.


  »Nicht so viel essen«, scherzte Cadoret und flüsterte: »Vite.«


  »Wenn ich einmal kräftig einatme, dann stürzt diese Hütte zusammen«, brummte Panamos mit dunkler Stimme. Im Verbindungsgang stutze er. »Haben Sie das auch gespürt?«


  »Ja«, bestätigte der Franzose. »Wir durchschreiten ein Isolierfeld. Vermutlich diente es Porter dazu, im Iglu erträgliche Temperaturen einzustellen.«


  Die Wissenschaftlerin wartete bereits ungeduldig. Zwei Kristalle, die direkt aus der Decke ragten, tauchten den Wohnraum in hellblaues Licht. Madsen faltete nach kurzer Prüfung ihrer Anzugsysteme den Helm zurück. »Die Schutzfelder sind abgeschaltet. Es herrscht eine habitable Umgebung.«


  Cadorets prüfender Blick streifte zahlreiche Möbel und Gegenstände, die in der Behausung untergebracht waren. Einige davon gehörten zur Ausrüstung des Kontakters, andere stammten aus der Basis der Progonauten. »Er hat allerhand zusammengetragen. Verschiedene Brennstoffzellen, einen Isolierfeldgenerator, einen Atmosphärenverdichter, ein Heizgerät …«


  Reflexartig blickten alle drei auf die Anzeigen der Einsatzanzüge.


  »Neunzehn Grad Celsius«, stellte Panamos fest.


  »Zwanzig Prozent Sauerstoffanteil. Er hat es sich gemütlich gemacht. Fehlt nur noch das Kaminfeuer. Eine mobile Sanitäranlage, ein Bett, Regale, mehrere Tische …«, fuhr der Franzose mit der Bestandsaufnahme fort.


  »Ein Kommunikationsgerät«, rief Madsen erfreut aus. Er deutete auf ein würfelförmiges Aggregat. »Ich kann das System des Anzugs damit koppeln.«


  »Es wird nichts nutzen. Es kommt ebenso wenig durch die abschirmende Iridiumschicht wie die Geräte, die wir am Körper tragen«, prophezeite Cadoret.


  Die Dänin lächelte. Sie präsentierte ihr Anzugdisplay am Unterarm. »Die Taart empfängt mein Signal. Porter ist erfinderisch. Er nutzt eine Kabelverbindung.«


  Jetzt bemerkte der Franzose die dünne Verbindung, welche von der kompakten Station ausging und im Erdreich verschwand. »Erstaunlich. Vermutlich gibt es oben eine Antenne oder einen Sendeverstärker. Der Mann wird mir langsam unheimlich.«


  »Die Khmeer haben ihm geholfen«, spekulierte Madsen. »Er lebte tatsächlich die ganze Zeit über unter ihnen. Seht euch um. In dieser Höhle im Dienst der Union zu hausen, ist entbehrungsreich.«


  »Genau dass zeichnet einen guten Kontakter aus«, bestätigte Panamos anerkennend. »Sagten Sie nicht, er absolvierte schon mehrere Projekte erfolgreich?«


  Die Dänin nickte zustimmend.


  »Für die langen Nächte hat er sich ein Hobby zugelegt«, rief Cadoret. Er winkte die beiden an einen Tisch. Dort lagen verschiedene Gegenstände verteilt, die progonautischer Herkunft waren. Eingestanzte Schriftzeichen deuteten darauf hin. »Er hat die Archäologie entdeckt und in unserer Domänegewildert.«


  Die dänische Wissenschaftlerin betrachtete die Objekte mit zusammengekniffenen Augen. »Handelt es sich um Schmuckstücke?«


  »Standesabzeichen hochadliger Mitglieder des Hofes. Die Embleme wurden von weiblichen Adligen im Haar getragen, die Männer hielten damit ihre Umhänge zusammen«, erläuterte Cadoret. »Jedes Symbol ist unverwechselbar. Es kann einer der fünf Adelsfamilien zugeordnet werden, die es auf Persia gab. Diese edlen Stücke bestehen aus einer Gold-Platin-Legierung, gehärtet durch die spezielle Technologie der Progonauten.«


  Madsen legte die Stirn in Falten. »Er hat neben der Aufgabe als Kontakter auch Exkursionen in die alte Basis unternommen. Er sollte Informationen über Lage und Größe der Station sammeln …«, setzte Madsen an.


  »Aber nicht unsere Arbeit tun«, vollendete Panamos.


  Die Dänin sah sich um nochmals in dem Raum um, fand jedoch keinerlei Aufzeichnungen oder Nachrichten, die er hinterlassen hatte.


  »Vermuten Sie, er ist auf eigene Rechnung tätig?«, fragte der Neo-Sapiens vorsichtig.


  »Ich halte das für abwegig«, murmelte die Wissenschaftlerin. »Aber zumindest laufen hier einige Dinge nicht so, wie sie ursprünglich geplant waren.«


  »Bei der letzten Exkursion entdeckte er etwas, das ihn sehr faszinierte«, erklang eine leise Stimme aus der Richtung des Eingangs.


  Da stand ein Khmeer, der die Wissenschaftler mit neugierigen Augen musterte. »Er sagte mir noch, er muss die einmalige Chance ergreifen, der Union einen großen Dienst zu erweisen. Danach ist er spurlos verschwunden. Seither durchsuche ich alle Tunnel, die wir gemeinsam erkundeten, bisher ohne Erfolg. Es ist, als hätte ihn der Erdboden verschluckt.«


  »Sie sind Koil«, stellte Madsen nüchtern fest.


  »Ich bin Porters Assistent«, stimmte der Fremde zu.


  »Wenigstens einer, der den Namen richtig ausspricht«, scherzte Cadoret.


  »An welchem Projekt hat unser Freund hier gearbeitet? Was zog ihn in die alte Basis?«, hakte die Dänin nach.


  »Meine Aufgabe bestand zunächst darin, zu vermitteln. Die Arbeit hat mir Spaß gemacht. Ich konnte vieles lernen, auch über eure Welt. Dann bat er mich, in die Außenbereiche der Festung des Schweigens vorzustoßen. Er begann sich für die alte Station zu interessieren. Schon bald verbrachte er Stunden im inneren Bereich.«


  »Du hast ihn bei diesen Exkursionen nicht begleitet?«, fragte Panamos und sah den Khmeer mit gebleckten Zähnen an. Ein Zittern lief durch den kleinen Körper. Madsen gab dem Neo-Sapiens ein Zeichen, seine Mimik im Zaum zu halten.


  »Nein, niemals«, stotterte der Maulwurfartige. »Ich will leben. In der Zone herrscht der Tod.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte die Wissenschaftlerin endlich erfahren. »Du weißt alles darüber. Erzähle es uns!«


  Koil krümmte den Oberkörper zusammen, als verspürte er Schmerzen. Offenbar eine Geste der Angst. »In der Festung des Schweigens wandelt das Grauen. Es ist kein Mythos. Ich hörte, wie es meine Brüder tötete! Die Schreie der Unglücklichen verfolgen mich in jeder Schlafphase. Es lebt dort schon seit Jahrhunderten und bewacht den inneren Kreis.«


  »Es kann nur die ehemalige Zentrale der progonautischen Basis sein«, flüsterte Cadoret.


  »Porter ist dorthin gegangen ohne sich zu verabschieden«, bedauerte der Khmeer. »Er kommt nie mehr zurück.«


  »Wir werden ihn suchen, benötigen aber deine Hilfe«, verlangte Madsen. Der Neo-Sapiens legte den Schild ab, zog den Halteriemen der schweren Waffe über die Schulter und ließ sie in die Armbeuge fallen: »Selbstverständlich bin ich auf solche Einsätze vorbereitet. Als Krieger von Equinox weiß man sehr gut, wie Bestien zu erlegen sind.«


  »Na glänzend«, presste der Franzose nervös hervor. »Unter diesen Umständen kann uns nichts passieren.«


  »Bringen Sie uns zu der Stelle, an der Sie Porter das letzte Mal trafen«, entschied die Dänin. Sie ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass sie von Koil erwartete, sich anzuschließen. »Wir stoßen dann in die alte Basis vor und finden ihn.«


  »Ich bin einverstanden«, antwortete der Khmeer willig.


  »Zuvor kontaktiere ich die Kommandantin und sende ihr einen Bericht. Ich bin sicher, sie wird hoch erfreut sein.«


  Persia


  Elizabeta Benkova spürte, wie die Bilder ihr den Hals zuschnürten. Sie verfolgte entsetzt die Übertragungen der Nanoerkunder, die ohne Umwege auf dem Zentraldisplay erschienen.


  »Unfassbar«, flüsterte sie betroffen. »Unzählige Leben, auf einen Schlag ausgelöscht ...«


  »Gerade kommt die Bestätigung herein, dass die mumifizierten Körper zweifelsfrei Genoranten waren«, gab Fever mit gepresster Stimme bekannt.


  »Grundgütiger! Was um alles in der Welt ist hier passiert?«, fragte die Kommandantin. Ihre Miene wirkte versteinert.


  »Nachdem so viele Jahrhunderte vergangen sind, ist es leider unmöglich festzustellen, wie die genaue Todesursache lautet. Der Beschuss der Plattform und der Absturz haben vermutlich zahllose Opfer gefordert«, folgerte der Wissenschaftsoffizier bedrückt.


  »Ist es nicht ungewöhnlich, eine so große Besatzung an Bord eines Portals vorzufinden?«, wunderte sich die Polin. »Unionswissenschaftler konnten bereits mehrere Anlagen dieser Art erforschen, doch niemals sahen wir solch ein Grauen.«


  Fever traf eine willkürliche Auswahl und dirigierte die Nanoaufklärer zu einigen mumifizierten Körpern. Er beabsichtigte, die sterblichen Überreste näher zu untersuchen. Betroffen murmelte er: »Die sauerstofflose, nitrathaltige Umgebung hat sie konserviert. Die Haut der Genoranten wirkt pergamentartig, ist ausgeblichen, dünn, an manchen Stellen rissig. An den Innenseiten der Arme ist die grünliche Pigmentierung noch vorhanden.«


  Verschiedene Nahaufnahmen unterstrichen die Aussagen des Offiziers. Die Bilder der entstellten Torsos ließen Benkova kurz die Augen schließen. Nach einem langen Blick auf das Zentraldisplay fuhr der Wissenschaftler fort. »Auf den dokumentierten Bildern sind unterschiedliche Geschlechtsmerkmale zu erkennen. Demnach handelt es sich um die ursprünglichen Mitglieder dieser Spezies, nicht etwa um P’tomer-Klone. Einige der Mumien erscheinen merkwürdig verkrümmt. Die Hünen starben vermutlich unter großen Schmerzen.«


  »Der Aufprall muss das Portal schwer erschüttert haben«, vermutete Benkova. »Selbst die besten Trägheitsdämpfer versagen in solch einem Fall. Die Besatzung wurde von den auftretenden Kräften sofort getötet.«


  Fever wirkte unschlüssig. »Vielleicht lohnt es eine zweite Drohne zu entsenden, die mit spezialisierten medizinischen Nanobots bestückt ist. Die Untersuchungsmöglichkeiten der vorliegenden Einheiten sind ungenügend.«


  Die Kommandantin nickte gedankenverloren. Fast schüchtern meldete sich der Offizier der Kommunikationsabteilung: »Wir erhalten soeben einen Ruf des Außenteams.«


  Benkova atmete tief ein. »Legen Sie die Verbindung auf meine Konsole.«


  Ein Holo entstand neben dem Kommandositz. Es zeigte das Gesicht von Frida Madsen.


  »Entschuldigen Sie den verspäteten Anruf«, eröffnete die Wissenschaftlerin das Gespräch. »Es gab technische Schwierigkeiten während der Signalübermittlung. Ich konnte mich erst jetzt melden.«


  »Wo ist Fred Porter?«, fragte Benkova sofort.


  »Der Spezialist ist nicht in der Stadt. Er hat Treel bereits vor Tagen verlassen. Es ist ungewiss, wo er sich momentan aufhält. Ein Assistent vermutet, dass er auf eigene Faust losgezogen ist, um die alte Basis zu erforschen. Die Beweggründe erscheinen mir unklar. Es gibt keinerlei Hinweise. Er hat keine Nachricht hinterlassen.«


  »Ein Assistent?«, wollte die Kommandantin verwundert wissen.


  »Ein Einheimischer«, erklärte Madsen. »Die Khmeer sind sehr freundliche Gastgeber und besitzen ein friedliches Wesen. Sie stellten dem Kontakter ein Haus zur Verfügung. Koil ist sozusagen die Antwort auf Porters Kontaktversuche. Er kennt den Weg zu jener Stelle im Tunnelsystem, an der unser Mann die letzten Nachforschungen anstellte.«


  Benkova sah kurz am Kommunikationsholo vorbei, um zu kontrollieren, was auf dem Zentraldisplay zu sehen war. Noch immer schwebten die Nanobots durch Räume der enormen Anlage. Die Bilder zeigten wieder die Überreste toter Genoranten.


  Die Kommandantin rückte näher an das Holo heran. »Die Newton steht im Orbit des zweiten Planeten. Auf Sulfur kam es zu einer Entdeckung, über die ich Sie informieren möchte. Unter der dicken Schwefelkruste der Extremwelt liegt ein havariertes Tachyonenportal begraben.«


  Madsen strahlte. »Das passt zu den Beobachtungen auf Khmeer. Cadoret vermutet, dass die Progonauten große Pläne mit der Außenbasis hatten. Indizien sprechen dafür, dass es einen Expansionsplan gab. Genaueres müssen wir erforschen, aber der geplante Vorstoß in die alte Basis …«


  »Einen Augenblick bitte. Warten Sie«, unterbrach die Kommandantin den Redefluss der Astroarchäologin. »Sie haben nicht alles gehört. Das Portal ist auf dem Planeten abgestürzt. Es ist von einer Schicht schwefliger Erde bedeckt. Im Innern stießen die Nanoerkunder auf Hunderte mumifizierter Körper.«


  Die Augen der Wissenschaftlerin weiteten sich. Ihr ohnehin blasser Teint verlor noch mehr an Farbe. »Progonauten?«, hauchte sie.


  Benkova schüttelte den Kopf. »Nein, es sind Genoranten.«


  »Was?«, fuhr die Dänin überrascht auf. »Das ist unmöglich. Laut unseren Informationen kam es niemals zu einem direkten Kontakt zwischen Genora und dem Reich der fünf Häuser.«


  »Zumindest kein offizielles Zusammentreffen, über das Vasina berichtete«, antwortete die Kommandantin trocken. »Passen Sie bitte auf sich auf. Handeln Sie umsichtig. Die historischen Gegebenheiten in diesem System sind offenkundig komplexer Natur. Mein Gefühl sagt mir, dass hier ein dunkles Geheimnis begraben liegt.«


  Madsen schluckte. Ihre Wange zuckte kurz. »Soweit es die alte Basis betrifft, könnte der Verdacht zutreffen. Die Einheimischen fürchten die Station. Sie meiden den Zentrumsbereich und wagen nur die Außenbezirke zu betreten. Sie berichten von einer Bestie, die alle Eindringlinge zum Schweigen bringt, die eine gewisse Grenze überschreiten.«


  »Das klingt allerdings beunruhigend«, gestand Benkova.


  »Vermutlich steckt ein uralter Sicherheitsmechanismus dahinter, der noch aktiv ist«, interpretierte die Astroarchäologin die Vorfälle. »Es liegen zudem Indizien vor, dass die Herrscherkaste von Persia auf Khmeer weilte, möglicherweise sogar Bregoradon selbst. Die Begleitumstände erscheinen mysteriös. Wir wollen sie unbedingt aufklären.«


  »Suchen Sie Porter. Richten Sie ihm aus, dass für eine derartige Einzelaktion kein Verständnis besteht. Zunächst bleibt die Newton im Orbit des zweiten Planeten. Mein Team wird versuchen, die Ursache der Katastrophe aufzuklären.«


  »Verstanden«, bestätigte Madsen. »Es ist möglich, dass ich erst in einigen Stunden wieder Kontakt aufnehmen kann. Das Kommunikationsmodul in Porters Iglu ist das einzige Funkgerät, welches zur Oberfläche durchdringt. Die geologischen Gegebenheiten sind leider sehr ungünstig.«


  Benkova nickte der Dänin kurz zu. »In Ordnung. Seien Sie vorsichtig.«


  Die Kommandantin trennte die Verbindung und lehnte sich nachdenklich zurück. Progonauten und Genoranten agierten zusammen im selben System. Wie war das Verhältnis beider Spezies? Kooperierten sie miteinander, arbeiteten sie gar an gemeinsamen Projekten oder gingen sie sich aus dem Weg?


  »Schicken Sie eine zweite Drohne mit medizinischen Nanobots hinunter«, wies Benkova den Wissenschaftsoffizier an. »Lassen Sie weitere Erkundungssonden im Orbit des Planeten ausschwärmen, um die Oberfläche Sulfurs exakt abzutasten. Ich will sicherstellen, dass uns nicht das kleinste Detail entgeht.«


  »Verstanden«, bestätigte Fever und leitete die Aktionen ein.


  Dutzende Sonden verließen die Newton durch eigens dafür vorgesehene Abschusskanäle. Die kugelförmigen Geräte steuerten auf vorbestimmte Landepunkte oder Orbitalpositionen zu. Aus einer angedachten schnellen Durchmusterung wurde eine groß angelegte Erkundungsmission mit detaillierter Erfassung des gesamten Himmelskörpers.


  Eine Stunde später, nach intensiver Suche an der Absturzstelle, meldeten zwei Drohnen übereinstimmend ein verblüffendes Echo.


  »Kommandantin, ich erhalte neue Daten«, kündigte der Wissenschaftsoffizier an.


  »Was gibt es zu berichten?«, wollte Benkova sofort wissen.


  »Aktuelle Tiefenlotungen weisen auf ein zweites Objekt hin«, las Fever die eingehenden Meldungen ab. Der Wissenschaftler stutzte. Er prüfte mehrmals, ob kein Fehler vorlag, dann sagte er: »Es klingt unglaublich, aber laut der neusten Abtastung liegt es direkt unter dem Tachyonenportal.«


  Benkova kam ein Stück aus dem Kommandositz nach vorn. »Können Sie das noch einmal wiederholen?«


  »Es ist uns zunächst entgangen, da es von der enormen Masse der Portalplattform zugedeckt wird. Das Gewicht der Plattform hat es beim Aufprall förmlich zermalmt. Eine erste Analyse bestätigt die unterschiedliche Metallurgie der verbliebenen Fragmente.«


  Der Kommandantin war die Verblüffung ins Gesicht geschrieben. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieses Portal abstürzt und genau auf einem anderen Objekt niedergeht?«


  »Bei der großen Oberfläche des Planeten?« Fever schüttelte den Kopf. Der Wissenschaftler sparte sich Spekulationen. Stattdessen analysierte er die eingehenden Daten, zog die KI der Newton hinzu und präsentierte nach fünf Minuten ein vorläufiges Resultat. »Die Satelliten, die wir im Orbit aussetzten, um die Aktivortung zu unterstützen, konnten keine Auffälligkeiten vermerken. Auch die ausgeweiteten Tiefenlotungen der oberflächennahen Drohnen verliefen ohne Ergebnis. Die zwei Artefakte, um die sich unsere ganze Aufmerksamkeit dreht, bleiben die einzigen Spuren, welche auf Aktivitäten der Genoranten oder Progonauten hindeuten.«


  Der junge Offizier atmete tief ein. »Dank der unterschiedlichen Werkstoffe, die in beiden Fällen Anwendung fanden, kann der Computer die ehemalige Form relativ genau rekonstruieren.«


  »Machen Sie es nicht so spannend«, forderte die Kommandantin Fever auf. »Was liegt unter dem Portal begraben?«


  Der gebürtige Sohn einer Russin und eines Amerikaners sagte ernst: »Es ist ein Schlachtschiff der Atlantika-Klasse.«


  Benkova starrte den Wissenschaftler sekundenlang schweigend an. »Ein königliches Flaggschiff?«


  »Die Daten lassen nur diesen Schluss zu. Da Khmeer ein Grenzsystem des Hauses Persias darstellt, tippe ich auf das gleichnamige Schiff des Herrschers«, interpretierte Fever den Fund auf seine Weise.


  »Madsen hat bei der kurzen Meldung durchgegeben, dass es Indizien gibt, dass Bregoradon in der Basis anwesend war«, flüsterte Benkova.


  »Dann haben wir zumindest einen weiteren starken Beweis dafür gefunden«, entgegnete der Wissenschaftsoffizier trocken. »Mit der neuen Erkenntnis erscheint die Angelegenheit in einem anderen Licht.«


  Die Kommandantin nickte. »Es sieht nicht mehr nach einem friedlichen Miteinander beider Völker aus. Über Sulfur kam es zum Kampf.«


  Ewiges Schweigen


  Es dauerte fast zwei Stunden, bis die Gruppe den Rand des unterirdischen Siedlungsgebietes erreichte. Dabei handelte es sich um das Ende der weitläufigen Aushöhlung. Der Abschnitt bezeichnete den Übergang zu einem Tunnellabyrinth, welches die Stadt ringförmig umgab und die aufragenden Felswände förmlich perforierte. Unzählige Verbindungsgänge erinnerten Madsen an einen kompliziert angelegten Ameisenbau. Der einzige Unterschied zu den Insekten bestand darin, dass die Röhren um Treel selbst Panamos ausreichend Bewegungsfreiheit boten.


  Wer den behäbigen Gang der Einheimischen mit Schwerfälligkeit gleichsetzte, der erlebte bei längeren Tunnelbegehungen eine Überraschung. Koil bewegte sich plötzlich zügig und flink. In puncto Ausdauer übertraf er die beiden Unionswissenschaftler deutlich. Nur der Neo-Sapiens konnte problemlos mithalten. Porters Führer, der offenbar die körperlichen Grenzen der Menschen kannte, legte in regelmäßigen Abständen Pausen ein. Meist geschah dies nach Erreichen kleiner Kavernen, wo Gruppen von Artgenossen mit dem Ausbau des Lebensraumes beschäftigt waren. Geschickt, oft mit bloßen Händen, gruben die Maulwurfartigen neue Tunnelabzweigungen oder erweiterten Hohlräume. Selten kam Beutetechnik zum Einsatz. Cadoret wies auf die Tatsache hin, dass die Khmeer intuitiv vorgingen. Statische Anforderungen des Tunnelbaus fühlten die angepassten Wesen instinktiv. Sofern es die Wissenschaftler bei den kurzen Stopps zu beurteilen vermochten, deutete sich ein kollektives Verhalten an. Jeder Tunnelgräber wusste auch ohne Anleitung oder Pläne, was er zu tun hatte. Madsens Vermutung wurde bestärkt, dass die Vorfahren der Spezies mit den Progonauten auf den Planeten einzogen. Die Wissenschaftlerin konnte an den Blicken ihres französischen Kollegen ablesen, dass er ähnlich dachte.


  »Die Tunneleingänge umgeben die Stadt ringförmig. Sie verzweigen weiter, eröffnen Wege zu anderen, kleineren Höhlensystemen, Kavernen oder Lagerstätten. Über bestimmte unterirdische Pfade gelangt man zur Festung des Schweigens«, erläuterte Koil gerade. »Für Menschen ist die Orientierung hier schwierig. Ihr seid Oberflächenwesen. Porter erklärte mir euren Lebensraum. Euch fehlen zudem die nötigen Sinnesorgane, um dauerhaft in Treel leben zu können.«


  »Wir behelfen uns«, brummte Panamos. Er hielt ein Aufzeichnungsgerät in die Höhe. »Archäologen arbeiten häufig unter Tage. Dieser Bewegungssensor zeichnet den Verlauf der Exkursion exakt auf. Werden wir durch widrige Umstände getrennt, dann zeigt uns das Gerät den Rückweg.«


  »Porter besitzt auch solch einen Kasten«, zwitscherte Koil. »Trotzdem hielt er mich für unentbehrlich.«


  »Auch wir schätzen die angebotene Hilfe«, bestätigte Madsen.


  »Wenn ihr meine Arbeit würdigt, dann müsst ihr eine Gegenleistung erbringen«, erfolgte der überraschende Vorstoß des Khmeer.


  Die Dänin sah verblüfft auf, lächelte und fragte: »Du verlangst eine Vergütung für deine Dienste?«


  »Entlohnung«, bestätige der Tunnelgräber. »Schließlich führt dieser Ausflug zu einem Bereich, den wir meiden. Ich verstoße gegen die Regeln von Treel. Der Aufenthalt dort ist mit einem hohen Risiko verbunden.«


  »Jetzt kommt gleich der Punkt bezüglich einer Gefahrenzulage«, scherzte Cadoret.


  Koils Antwort kam postwendend. Er klang pikiert: »Kein Lohn, keine Führung. Geht allein!«


  Der Khmeer wandte sich demonstrativ um. Er verschränkte die Arme und schwieg. Die theatralische Pose reizte den Franzosen zu einem Grinsen.


  »Sehr interessant«, flüsterte Madsen amüsiert. »Er hat herausgefunden, wie man aus Dienstleistungen für Abhängige Profit schlägt. Was hat Porter ihm noch alles beigebracht?«


  »Wir wollen nicht lange um den heißen Brei herumreden«, brummte Panamos ungeduldig und benutzte eine typisch menschliche Phrase. Er hatte keine Lust auf Spiele oder Verhandlungsrituale. »Was verlangst du? Unsere Zeit ist knapp bemessen.«


  Der Neo-Sapiens traf den richtigen Ton. Koil fuhr herum. »Einen Gegenstand aus dem inneren Bereich, aber kein Mitbringsel, das am Ende im Sammelsurium landet. Ich fordere etwas Brauchbares, am besten mit Technik. Ihr müsst versprechen, diese Forderung zu erfüllen. Porter sagte, ein Versprechen ist bei eurem Volk bindend.«


  »Sagte er das …«, murmelte Cadoret.


  Madsen wechselte einen schnellen Blick mit Panamos, der leise zustimmte: »In Ordnung, so soll es sein. Dafür möchten wir ohne Umwege an unser Ziel gelangen.«


  »Aber natürlich«, frohlockte der Khmeer. »Der Handel ist ausgesprochen! Niemand darf die Vereinbarung brechen. Vorher stürzt das Tunnelsystem ein.«


  »Das wollen wir nicht hoffen«, entgegnete die Dänin trocken.


  »So weit geht also die Freundschaft«, flüsterte der Franzose enttäuscht über die interne Sprechverbindung.


  »Es ist besser, jeder aktiviert sein Positionsgerät. Koil ist ein Schlitzohr. Wenn es ihm in den Sinn kommt, führt er uns in die Irre.«


  »Porter hat sich schöne Freunde herausgesucht«, presste Cadoret hervor.


  »Wie viele dieser röhrenförmigen Tunnel gibt es?«, wollte Panamos wissen.


  »Niemand hat sie jemals gezählt«, antwortete Koil.


  »Vor uns liegen mehrere Dutzend. Ich erkenne kein Leitsystem. Wie findet ihr euch zurecht?«, erkundigte sich die Dänin.


  »Euch fehlt der richtige Sinn dafür«, sagte der Tunnelgräber erneut. »Folgt mir! Je schneller wir aufbrechen, desto früher erhalte ich meine Entlohnung.«


  Der Khmeer wählte scheinbar willkürlich einen der Eingänge aus. Madsen war sich jedoch sicher, er wusste genau, was er tat.


  Er treibt ein Spielchen, dachte die Wissenschaftlerin und justierte ihr Positionsgerät. Sie beabsichtigte nicht, sich allein auf Koils Wort zu verlassen. Immerhin kamen sie mühelos voran. Auf dem Weg bewunderte sie die Baukunst der Einheimischen. Die Ausführung der Verbindungstunnel stufte sie als qualitativ hochwertig ein. Die Maulwurfartigen beherrschten ihre Arbeit. Die Astroarchäologin hoffte, dass die Perfektion, mit der die unterirdischen Gänge angelegt waren, bis zum Ziel Bestand hatte.


  »Wenn eine Randbemerkung gestattet ist«, warf Panamos ein und hob seinen Scanner an.


  »Sprechen Sie«, bat die Dänin. Sie gab ihm ein Zeichen, auf interne Kommunikation umzustellen. Aufmerksam betrachtete sie die in regelmäßigen Abständen aus den Wänden wachsenden strahlenden Kristalle.


  »Sie haben es vielleicht bemerkt, es gibt unterschiedliche Tunnelröhren«, erklärte der Neo-Sapiens. »Hier existieren die gehärteten Strukturen im Gestein, auf die ich bereits hinwies. Andere Abschnitte, meist Seitengänge, verfügen nicht über das stabilisierende Gerüst. Daraus kann man schließen, dass die weniger stabilen Röhren den Khmeer zuzuschreiben sind, während die übrigen von den Progonauten stammen.«


  »Der Käse hat also zwei Sorten Löcher«, scherzte Cadoret. »Faszinierend.«


  Panamos zeigte dem Franzosen die Zähne. Auf Equinox bedeutete die Geste eine Herausforderung zum Kampf. Cadoret kannte die Riten der Neo-Sapiens und blieb demonstrativ gelassen. »Was sagt uns das?«


  »Die Progonauten verlängerten einige Hauptverbindungstunnel, sodass sie bis nach Treel reichten. Die weite Aushöhlung war tatsächlich zur Erschließung vorgesehen. Die Basis befand sich im Ausbau. Ich glaube, Bregoradon wollte aus der Grenzstation eine Festung machen. Persia rüstete für einen Krieg oder für die Besetzung neuer Regionen. Dafür kam nur der Spiralarm infrage, in dem auch das Sonnensystem beheimatet ist.«


  »Glück im Unglück«, murmelte Madsen nachdenklich.


  Koil strebte ungeachtet der internen Diskussion zielstrebig vorwärts. Der Khmeer schien unermüdlich. Immer seltener trafen die drei Astroarchäologen auf Arbeitsgruppen der Tunnelgräber. Die Röhre, durch die das Team seit geraumer Zeit marschierte, machte zusehends einen schlechteren Eindruck. Es war offensichtlich, dass die Einheimischen in dieser Sektion nicht mehr für Ordnung sorgten.


  »Wir verlassen Treel und stoßen in das archäologische Gebiet vor«, flüsterte Cadoret andächtig.


  Er erntete die Zustimmung beider Kollegen.


  »Seht euch genau um. Der Querschnitt des Ganges hat sich verändert. Am Rande der Siedlung als Röhre in den Fels getrieben, stehen wir nun in einem bogenförmigen Tunnel.«


  Panamos überprüfte das Positionsgerät. »Wir erreichen den Übergangsbereich zur ehemaligen Basis. Ich bin gespannt, welche Artefakte wir bei dieser Begegnung finden.«


  »Hoffentlich Porter, auch wenn er nicht ganz so antik ist«, scherzte der Franzose.


  Der Neo-Sapiens trug den progonautischen Schild auf dem Rücken. Die für Wissenschaftler seines Schlages typische schwere Waffe hing an einem Riemen über der Schulter. Ein Mensch hätte sie kaum anheben, geschweige denn im Stehen abfeuern können. Zudem bewahrte der Forscher von Equinox verschiedene Gerätschaften in einem Beutel auf, den er am Hüftgürtel eingeklinkt hatte. Trotz der Last schwankte er nicht.


  Koil stutzte plötzlich. Der Khmeer verharrte mitten im Schritt. Er wirkte übergangslos wie erstarrt. Die Hände des Einheimischen zitterten. Madsen, die ein Stück hinter ihm ging, holte auf. »Was ist passiert?«


  Es erfolgte keine Reaktion. Der Maulwurfartige befand sich in einer Art Schockstarre.


  »Panamos«, rief die Dänin. »Ich glaube, er hat eine Bedrohung gewittert.«


  »Lassen Sie mich vorausgehen«, bat der Neo-Sapiens und hob die Waffe. Mit einer geübten Bewegung entsicherte er das Plasmagewehr und die Mündung leuchtete rot auf.


  Madsen und Cadoret zogen ebenfalls die Handstrahler. Sie flankierten den Kollegen, um gegebenenfalls Deckung zu geben.


  Der Franzose kniff die Augen zusammen. »Da vorne liegt etwas im Gang.«


  »Porter?«, flüsterte die Dänin erschrocken.


  »Ich sehe mir das an. Bleibt zurück«, grollte Panamos. Er streifte den Beutel ab und huschte in geduckter Haltung vorwärts. Etwa dreißig Meter entfernt ging er in die Hocke.


  »Was wissen Sie?«, zischte Cadoret, doch der Neo-Sapiens kam Koil zuvor. Über die Kommunikationsanlage rief er: »Es ist ein Tunnelgräber. Er ist tot.«


  Madsen und Cadoret verständigten sich mit einem Blick. Sekunden später standen sie neben ihrem Kollegen. Die Dänin verzog das Gesicht. »Grundgütiger! Was ist dem Khmeer widerfahren?«


  »Der Körper zeigt keine Verwesungsspuren«, stellte Panamos nüchtern fest. »Der Zersetzungsprozess des Leichnams findet nicht statt oder läuft extrem langsam ab. Ich glaube, er liegt schon ein paar Tage hier.«


  Der Neo-Sapiens überprüfte die Umgebung sorgfältig mit einem Bioscanner. Schließlich deutete er in den Gang hinein. »Ich registriere überall DNA-Spuren am Boden. Der Einheimische kam aus jener Richtung, wo wir die alte Basis vermuten. Auf dem Weg verlor er viel Körperflüssigkeit und ist seinen schweren Verletzungen erlegen.«


  Madsen betrachtete den entstellten Körper voller Abscheu. Tiefe Wunden klafften in den Schultern des toten Tunnelgräbers. Eine Hand fehlte. Etwas hatte sie dem bedauernswerten Wesen gewaltsam abgerissen.


  Koil hatte den Schock überwunden. Er näherte sich ängstlich und blieb hinter Madsen stehen. Die Stimme des Khmeer zitterte. »Das ist Hork, ein mutiger Erkunder. Er hat Treel wertvolle Güter beschafft. Er wird seit sechs Tagen vermisst. Nun hat ihn das Schicksal ereilt.«


  »Es liegt mir fern, euch zu beunruhigen«, bemerkte Cadoret. Irritiert blinzelte er in den Gang hinein. »Dieses Wesen wurde nicht von einem Wachroboter getötet.«


  »Ein Plasmastrahler hinterlässt schwerste Verbrennungen«, bestätigte Panamos. »Hier liegt ein anderer Fall vor. Auf Equinox kennen wir zahlreiche Raubtiere, die ihre Beute genau so zurichten. Was den Tunnelgräber tötete, hatte lange Reißzähne.«


  »Wollen Sie damit andeuten, ein Tier ist dafür verantwortlich?«, sprudelte es aus Madsen hervor.


  »Die Bestie!«, zirpte Koil ängstlich. »Hork hat sich zu weit vorgewagt. Er hat seine Neugierde mit dem Leben bezahlt. Nun wird er für ewig schweigen.«


  Boogie


  »Wir erfassen einen Austrittspunkt. Er beginnt sich soeben zu stabilisieren, 482.000 Kilometer von unserer aktuellen Position entfernt«, ertönte die Ansage der Raumüberwachung. »Prognostizierter Austritt in vierunddreißig Sekunden. Die Energiebilanz der Normalraumverzerrung deutet auf ein Schiff der Größe eines Kreuzers hin. Der Tachyonenspürer zeigt an, das es aus dem Zentrumsbereich der Milchstraße kommt.«


  Die Meldung der Ortungsabteilung kam überraschend. Die Nachricht erreichte Benkova mitten in einer Besprechung.


  »Gefechtsbereitschaft herstellen, Kampfstand besetzen«, befahl Benkova mit knappen Worten. Sie unterbrach eine Konferenz, in der die Führungsoffiziere das weitere Vorgehen auf Sulfur besprachen. Sie eilte zum Kommandositz und aktivierte die Steuerkontrollen. Nun konnte sie notfalls in die Abläufe eingreifen. Das Standardprotokoll verlangte, die Verteidigungsbereitschaft auszurufen.


  Luna Cokan trat vor die Feuerleitkonsole. Mit einem Retinascan autorisierte sie sich für die Bordwaffenkontrolle. Aufgrund ihrer zierlichen Figur, den kurzen roten Haaren und ihres blassen Puppengesichts wurde die junge Frau oft unterschätzt. Die deutschstämmige Spezialistin, zuständig für Raumkampftaktik, trug jedoch eine große Verantwortung. Wer sie länger kannte, der wusste, wie energisch sie Schiff und Besatzung verteidigte. Nach dem Notfallprotokoll erhielt sie die Entscheidungsbefugnis, ohne direkten Befehl der Kommandantin die Waffenschaltungen auszulösen.


  Die Newton stellte eine moderne Kampfkreuzervariante der Nebular-Klasse dar. Sie war erst Anfang des Jahres von den Mondwerften an die Unionsflotte ausgeliefert worden. Zu den Neuerungen, die aus der Forschungsgruppe des Kooperationsrates resultierte, gehörte ein verbesserter Tachyonenspürer. Das System konnte den wahrscheinlichen Austrittspunkt ankommender Raumfahrzeuge vorausberechnen. Es berücksichtigte auch den Passat, der noch immer auftrat und die überlichtschnelle Raumfahrt beeinflusste.


  »Varga, fliegen Sie eine schnelle Umrundung. Wir nutzen Sulfur zur Deckung. Der Himmelskörper bietet einen gewissen Ortungsschutz. Aktivieren Sie zusätzlich die schiffseigenen Tarnfelder.«


  Der Navigator setzte den Befehl sofort um. Steuerbefehle, die direkt in die Triebwerkskontrolle einflossen, lieferte der neue Neurotaster. Die reaktive Kopplung entnahm die Lenkkommandos aus dem Gehirn des Piloten. Der Knotenrechner übersetzte sie in entsprechende Steuercodes. Dieser Vorgang lief im Mikrosekundenbereichab. Das Vorbild für die Technologie war die Steuerung der Techno-Fähre. Die neuronale Schnittstelle wurde unter Beteiligung der Pleunater entwickelt.


  Mit einem Beschleunigungsschub verschwand die Newton hinter der Planetenkrümmung und aus dem passiven Ortungsbereich des eintreffenden Schiffes, trotzdem wirkte der Wissenschaftsoffizier unruhig.


  »Gibt es irgendwelche Bedenken?«, fragte ihn Benkova gerade heraus.


  »Die Sonden im Orbit verraten vorzeitig unsere Anwesenheit«, prophezeite Fever. »Die Besatzung der ankommenden Einheit wird sie ohne Schwierigkeiten orten können. Das Versteckspiel ergibt wenig Sinn.«


  »Richten Sie die Ortungssysteme der Satelliten in den Raum«, ordnete die Kommandantin an. »Nur die Passivortung verwenden. Vielleicht ist es lediglich ein verirrtes Handelsschiff der Schwacken. Bleiben wir besonnen.«


  »Eintritt!«, kam die Ankündigung der Raumüberwachung.


  Der Lichtblitz, den das fremde Raumschiff mit dem Eintauchmanöver auslöste, war deutlich von den Drohnen zu erfassen. Massetaster und optische Systeme ermittelten ein Objekt, dessen Größe in etwa der Newton entsprach.


  »Wir empfangen keine Kennung. Damit ist auszuschließen, dass dieses Raumfahrzeug zum Kooperationsrat gehört. Die Triebwerksignaturen sind unbekannt«, ergänzte der Ortungsoffizier. »Visueller Kontakt liegt vor. Ich schalte die Drohnenerfassung auf das Zentraldisplay.«


  Sofort erschien das Bild des ankommenden Schiffes in der Vergrößerung.


  Benkovas Miene erstarrte. »Ein Boogie!«


  In der Zentrale brach hektische Aktivität aus. Das Design der anfliegenden Einheit war unverkennbar. Es glich einem lang gezogenen Tropfen, der den Bug bildete. Über ein Verbindungsmodul schloss die sternförmig ausgeführte Antriebseinheit an.


  »Die Identifizierung wurde soeben durch den Bordcomputer bestätigt«, meldete die Ortungsabteilung. »Es ist ein Boogie.«


  Mangels fehlender Erkenntnis, wer die Schiffe baute und lenkte, hatte sich der Ausdruck im Flottenjargon festgesetzt.


  »Der Erstkontakt verlief leider überaus unerfreulich«, sprach Benkova aus, was die meisten Mitglieder der Kommandocrew bereits wussten. »Der Unionskreuzer Nebular wurde in einen schweren Kampf verwickelt. Seitdem sind Raumfahrzeuge desselben Typs sporadisch erschienen, zu einer Verständigung ist es nie gekommen.«


  »Jetzt interessiert sich das mysteriöse Volk offenbar für das alte Grenzsystem der Progonauten, genau wie wir«, stellte der Wissenschaftsoffizier trocken fest. »Da ist Ärger vorprogrammiert.«


  Bei diesen Worten riss die Übertragung plötzlich ab. Die Aufnahme auf dem Zentraldisplay brach zusammen. Der Bordcomputer ersetzte sie durch eine Außenaufnahme.


  »Die Drohne hat den Fernsteuerkanal abgeschaltet«, gab Fever verblüfft bekannt. »Die Verbindung besteht zwar noch, aber ich kann sie nicht mehr kontrollieren. Es wird ein Abfluss der zwischengespeicherten Tasterdaten verzeichnet.«


  Die Kommandantin kam in ihrem Sitz nach vorn. »Die Unbekannten müssen sie gekapert haben. Sie greifen die ermittelten Daten ab! Deaktivieren Sie die übrigen Sonden, schnell.«


  »Zu spät. Uns ist bereits die Kontrolle über sämtliche Satelliten entzogen worden«, murmelte der Wissenschaftsoffizier.


  »Warnung«, ertönte die generische Stimme des Bordcomputers. »Soeben erfolgt ein Zugriffsversuch auf meine Systeme und Speichereinheiten. Die Firewall hält stand, wird aber zusehends schwächer. Der Cyberangriff führt vermutlich in 50 Sekunden zum Erfolg.«


  »Sofort die externen Verbindungen kappen!«, rief Benkova energisch aus.


  Fever schaltete in Windeseile. »Die Datenkanäle lassen sich nicht abschalten. Die Unbekannten haben den Zugriff mit einem Sperrcode gesichert. Die Entschlüsselung dauert zu lange.«


  Ein kurzes Signal war zu vernehmen.


  »Die Newton hat gefeuert«, meldete die Raumüberwachung. Die Kommandantin drehte den Kommandositz in Cokans Richtung. Die Feuerleitoffizierin wirkte gelassen. »Laut Protokoll stellt ein Versuch zur Übernahme der Schiffssysteme einen Angriff dar. Ich habe entsprechende Defensivmaßnahmen eingeleitet.«


  »Wir verzeichnen eine starke Energieentwicklung«, gab die Ortungsabteilung bekannt.


  »Wurde das fremde Schiff getroffen?«, wollte Benkova atemlos wissen.


  »Nicht der Angreifer, aber die Orbitaldrohnen«, lächelte Fever. »Cokan hat sie alle abgeschossen.«


  »Schicken Sie mir die Rechnung«, antwortete die deutschstämmige Spezialistin trocken. Sie strich fast schüchtern mit den Fingern durch die kurzen Haare.


  »Die Zugriffsversuche sind abgebrochen«, meldete die KI des Bordcomputers.


  »Sie nutzten die Verbindung über die Drohnen, um die Bordsysteme der Newton anzugreifen«, murmelte Benkova. »Das ist eine neue Qualität.«


  »Die offenen Übertragungskanäle waren die Achillesferse«, vermerkte die Offizierin. »Ich musste handeln und die Erkundungsdrohnen eliminieren.«


  »Gut gemacht«, lobte die Kommandantin. »Wie es aussieht, gestaltet sich auch dieser Kontakt unerfreulich. Allerdings ist die Newton nicht die Nebular. Sollten die Unbekannten basierend auf ihren bisherigen Erfahrungen einen Angriff wagen, dann erleben sie eine Überraschung.«


  »Die fremde Einheit aktiviert ihre Zielerfassung«, gab die Ortungsabteilung bekannt. »Lenkwaffen können Sulfur schnell umrunden.«


  »Wir geben die Zurückhaltung auf«, antwortete die Kommandantin grimmig und befahl weiter: »Gegnerisches Schiff ebenfalls erfassen. Feuerleitsysteme aufschalten. Aktivortung einsetzen. Zeigen wir den Eindringlingen, was wir davon halten, wenn man grundlos auf uns zielt.«


  »Der Boogie beschleunigt. Er schwenkt in eine geostationäre Bahn ein. Das Schiff nimmt eine Position über der havarierten Plattform ein. Es steht uns genau auf der anderen Planetenseite gegenüber«, erkannte der Wissenschaftsoffizier erstaunt.


  »Ist es das, was die Fremden interessiert?«, murmelte Benkova. »Wollen sie auch das Tachyonenportal untersuchen?«


  »Vielleicht ist ein direkter Kontaktversuch empfehlenswert«, schlug Varga vor. »Bei dem Cyberangriff könnte es sich um ein Missverständnis gehandelt haben.«


  »Derartige Versuche sind mehrmals gescheitert«, gab Fever zu bedenken. »Es widerstrebt mir, mit Leuten zu reden, die ihre Waffensysteme auf mich ausrichten, nachdem sie versuchten, meinen Bordcomputer zu entern.«


  Benkova traf eine Entscheidung. »Starten Sie eine Kommunikationssonde. Die Unionsführung muss über die Begegnung informiert werden. Es wird Zeit, dass wir herausfinden, wer die Unbekannten sind, woher sie kommen und was sie beabsichtigen. Fordern Sie Verstärkung an. Ich bin nicht bereit, dieses System den Fremden einfach zu überlassen. Es ist zu wichtig für unsere Forschungen. Wir müssen die Interessen der Union wahren. Außerdem befindet sich das Außenteam auf Khmeer. Der dritte Planet ist das nächste Ziel, daran besteht kein Zweifel.«


  Der Wissenschaftsoffizier speicherte die aktuellen Aufzeichnungen des automatischen Logbuchs. Er fügte die Anforderung nach Unterstützung hinzu, dann löste er den Abschuss aus. Die Sonde verließ das Schiff mit hoher Beschleunigung und tauchte kurze Zeit später in das Kontinuum ein. Sie nahm direkten Kurs auf das Sonnensystem, um die Informationen an einen der Horchposten zu senden. Über große Entfernungen war es die zuverlässigste Methode, sensible Daten zu übertragen.


  »Wenn man es genau nimmt, ist das Khmeer-System Niemandsland«, gab Varga zu bedenken. »Das progonautische Imperium existiert nicht mehr und das Unionsgebiet ist rund 20.000 Lichtjahre entfernt. Zudem ist der dritte Planet bewohnt. Es ist heikel, Hoheitsansprüche zu stellen oder Kampfhandlungen abzuleiten, nur weil die Fremden eingetroffen sind.«


  Der Navigator hatte recht. Benkova war sich der Situation durchaus bewusst. »Das gilt für beide Seiten«, entgegnete sie entschlossen. Auf ihr Zeichen eröffnete die Funkabteilung einen Rufkanal. Mit fester Stimme sagte sie: »Hier ist der Kampfkreuzer Newton. Sie befinden sich in einem Sternensystem, dass von der Solaren Union beansprucht wird. Unterlassen Sie weitere Annäherungen an Sulfur. Nehmen Sie Kontakt auf. Sollten Sie nicht innerhalb von zehn Minuten den Orbit verlassen oder meinen Ruf beantworten, fassen wir Ihr Verhalten als kriegerische Handlung auf.«


  Die Kommandantin unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück. Sie wartete mit verschränkten Armen auf eine Antwort.


  Fever bekam große Augen. »Warum die lange Bedenkzeit?«


  »Für den Fall, dass sie den Funkruf erst decodieren und übersetzen müssen«, antwortete die Polin trocken.


  »Was geschieht, wenn eine Reaktion ausbleibt?«, wollte Varga wissen.


  Benkova hob eine Braue an. »Ich erteile den Befehl zum Angriff. Zu drohen, aber dann zurückziehen, ist ein Zeichen von Schwäche. Solch eine Strategie hat bei den vorherigen Begegnungen mit den Fremden zu nichts geführt. Das Psychogramm der Spezies deutet auf ein ausgeprägtes Revierverhalten hin, so gab es zumindest Takahashi nach dem Erstkontakt zu Protokoll. Cokan hat recht. Im Grunde war der Übergriff auf unsere Bordsysteme bereits eine Kampfansage.«


  »Ortung!«, kam der Zwischenruf. Die zuständige Abteilung blendete eine taktische Darstellung auf dem Zentraldisplay ein. »Der Boogie schleust zweiunddreißig kleine Körper aus, die nach kurzer Beschleunigung in die Atmosphäre des Planeten eintreten. Es handelt sich nicht um Bomben oder Waffensysteme, sondern vermutlich um Landeeinheiten.«


  »Sie schicken Leute auf diese lebensfeindliche Welt?«, rief Benkova überrascht.


  »Das ist relativ zu sehen«, antwortete Fever. »Vielleicht betrachten sie die Umweltverhältnisse weniger kritisch, als wir es tun.«


  »Gefechtsalarm! Der Boogie hat soeben die Bordwaffen abgefeuert«, erklang die Warnung der KI zusammen mit einem schrillen Warnsignal. »Vier Plasmaladungen mit einem Energiewert von je zweiundzwanzig Zerpital im Anflug. Die erwartete Schirmbelastung liegt bei vierundsechzig Prozent.«


  »Anfliegende Lenkwaffen von der Aktivortung erfasst«, meldete Cokan. »Ich verstärke die Schutzfelder und leite Gegenmaßnahmen ein.«


  Die Feuerleitoffizierin übernahm die Kursdaten der Ortungsabteilung. Sie feuerte mehrere Antimaterieladungen ab, um die Waffenwirkung der Plasmageschosse zu neutralisieren.


  »Selbst wenn alle treffen, fangen die Schutzfelder den Feuerschlag ab«, analysierte sie ruhig.


  »Es ist ein erstes Abtasten«, sinnierte Benkova. »Takahashi hat das in dem Bericht genau beschrieben. Sie stellen unsere Entschlusskraft auf die Probe. Dabei testen sie gleichzeitig die Defensivsysteme der Newton. Zum Kampf kommt es auf jeden Fall. Cokan, Sie haben freie Hand.«


  »Der Kontaktversuch ist offensichtlich gescheitert«, bemerkte Fever trocken.


  Über der Planetenkrümmung blitzte es zweimal auf.


  »Zwei Geschosse konnten das Sperrfeuer passieren. Der Einschlag erfolgt in zehn, neun, acht …«, den Rest zählte Cokan stumm mit, dann trafen die Ladungen auf die Schutzfelder des Kampfkreuzers. Ein bedrohlich klingendes Knistern machte sich in der Zentrale breit.


  Benkova zuckte nicht einmal mit der Wimper, während die thermischen Energien den Kreuzer einhüllten und nach heftigem Flackern schließlich verpufften. Gelassen befahl sie: »Schicken wir einen Gruß zurück. Lenkwaffen, sternförmiger Abschuss. Nehmen Sie den Gegner von vier Seiten unter Beschuss. Mal sehen, wie den Fremden das schmeckt.«


  »Antimaterieladungen?«, wollte die Feuerleitoffizierin wissen.


  »Standardbestückung«, entschied die Kommandantin.


  »Das wird sie ebenfalls nur kitzeln«, gab die Waffenoffizierin zu bedenken.


  »Das Beste«, antwortete die Kommandantin akzentuiert, »behalten wir für zuletzt. Feuer!«


  Unterirdisch


  Koil wirkte verängstigt. Der Khmeer zitterte und verweigerte die Führung. Nichts konnte ihn umstimmen, selbst großzügige Offerten des Neo-Sapiens verfehlten ihre Wirkung. Der Tod des Clanmitglieds hatte den Maulwurfartigen schockiert. Er bestand darauf zurückzubleiben, um sich der sterblichen Überreste des Artgenossen anzunehmen. Den Archäologen empfahl er, den eingeschlagenen Weg bis zum Außenbereich der alten Basis zu folgen, um dann nach eigenem Ermessen vorzustoßen. Noch einmal erinnerte er Panamos an das Versprechen einer angemessenen Entlohnung. Er kniete neben dem Toten nieder und begann mit den schaufelartigen Händen im harten Untergrund zu scharren. Für die Wissenschaftler war er ab diesem Zeitpunkt nicht mehr ansprechbar.


  »Er will den Leichnam begraben«, flüsterte Madsen über den internen Kanal. Die Dänin tauschte einen ernsten Blick mit ihren Kollegen. »Nach diesem Zwischenfall lautet die Frage: Wollen wir weiter gehen oder sollten wir besser umkehren und abwarten, bis Benkova Verstärkung schickt?«


  Der Franzose lehnte einen Rückzug kategorisch ab. Mitfühlend beobachtete er Koil beim Graben. »Ich denke in erster Linie an Porter. Der Kontakter hat sich durch sein eigensinniges Verhalten in eine gefährliche Situation manövriert. Wenn es in der Basis tatsächlich eine aggressive Bestie gibt, dann benötigt er sofortige Hilfe. Bis die Kommandantin von der Exkursion zurückkehrt und ein bewaffnetes Landeteam entsendet, ist es vielleicht zu spät.«


  »Vor einem Tier fürchte ich mich nicht«, bekräftigte Panamos. Der Neo-Sapiens streichelte symbolisch den Schaft seines schweren Plasmagewehrs. »Sollte eine unbekannte Kreatur angreifen, dann erlebt sie eine Überraschung. Neben der Rettung des Kontakters ist es unumgänglich, die Bedrohung zu identifizieren und auszuschalten. Es ist wichtig für die archäologische Arbeit, gleichzeitig eine vertrauensbildende Maßnahme gegenüber den Einheimischen.«


  Madsen nickte zustimmend. »Wir sind uns einig.«


  Sie versuchte Koil anzusprechen, doch der Khmeer war in das Graben vertieft. Er beging die Handlung wie ein Ritual.


  »Gehen wir«, forderte die Wissenschaftlerin ihre Kollegen auf.


  Während die drei Astroarchäologen der Tunnelröhre folgten, zunächst zögerlich, dann entschlossener, flüsterte Cadoret nachdenklich: »Was für ein Raubtier könnte sich in der Basis eingenistet haben? Woher ist es gekommen?«


  »Wenn man die Angelegenheit logisch analysiert, kann eine hypothetische Kreatur nur von den Progonauten stammen«, schloss Panamos. Er hielt seine schwere Waffe lässig in der Armbeuge. »Es existieren keine indigenen Lebensformen auf Khmeer. Selbst Bakterien sucht man auf dieser trockenen Welt vergebens.«


  »Aber wir sprechen von einer Zeit, die über 900.000 Jahre zurückliegt«, gab der Franzose zu bedenken. Er hatte Mühe, mit den kräftigen Schritten des Neo-Sapiens mitzuhalten. »Dass die Tunnelgräber überlebten, mag die Anpassungsfähigkeit der Spezies erklären. Vermutlich stellen die Beeren der ausgewilderten Nutzpflanzen ihre einzige Nahrung dar. Sie finden gerade genug Wasser, um ihr Dasein zu fristen. Ihre Strategie lautet Arbeitsteilung und Gemeinschaftssinn. Einer einzelnen Kreatur bleibt keine Chance. Wovon soll sie sich in den Ruinen der alten Basis ernähren?«


  »Vielleicht von den Khmeer?«, kommentierte Panamos. Er verzog das Gesicht. »Was bringt Sie auf die Idee, dass die Maulwurfartigen Vegetarier sind? Haben Sie das Gebiss von Koil gesehen?«


  »Ich sehe anderen Leuten nicht so sehr auf die Zähne, wie Sie das tun«, antwortete Cadoret scherzhaft.


  »Sollten Sie aber«, konterte der Neo-Sapiens. »Er besitzt ein Fanggebiss, das deutet auf raubtierhafte Vorfahren hin. Auch wenn die niedliche Art der Tunnelgräber Sie getäuscht hat, es sind Fleischfresser.«


  »Das ist unmöglich. Sie wären längst ausgestorben«, entgegnete der Franzose.


  Panamos schüttelte den Kopf. »Es sei denn, die Khmeer haben sich notgedrungen zu Kannibalen entwickelt.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Madsen. Die Wissenschaftlerin konnte ihre innere Abscheu nur schwer verbergen. »Wir müssen das Leben der Einheimischen genau erforschen. Die Not könnte sie gezwungen haben, die eigene Art als Nahrung zu betrachten. Möglicherweise ist die Bestie gemeint, die in ihnen selbst lebt.«


  »Sie wollen damit andeuten, dass in der alten Basis eine Gruppe existiert, die über Artgenossen herfällt, um sie zu verspeisen?«, hakte der Neo-Sapiens nach.


  »Ich führe nur Ihre Theorie fort«, sagte die Dänin trocken.


  »Na wunderbar«, presste Cadoret hervor. »Allein in einem dunklen Höhlensystem und Sie zaubern solche Horrorgeschichte aus dem Hut.«


  »Das Universum ist grausam«, entgegnete Madsen leise.


  Der Marsch ging weiter in das Höhlenlabyrinth hinein. Die drei Wissenschaftler wirkten zusehends nachdenklicher. Sie folgten Koils Ratschlag, ignorierten Abzweigungen, quer verlaufende Tunnel und Ebenenwechsel. Die ganze Zeit über blieb das Team wachsam. Panamos führte die kleine Gruppe an, Madsen sicherte den Rückzug ab.


  Sich ausschließlich unter der Oberfläche zu bewegen, war eine neue Erfahrung. Die Begehung des Röhrensystems gestaltete sich aber keineswegs monoton. In dieser skurrilen Welt eröffneten sich immer wieder interessante Aspekte, die es zu erforschen lohnte. Neben den leuchtenden Kristallen, die laut Panamos Energie aus atomaren Zerfallsprozessen schöpften, war Khmeer reich an Bodenschätzen jeglicher Art. Farbig schillernde Mineralstrukturen zogen sich an den Felswänden entlang. Sie glitzerten, sobald Licht von den Schulterlampen der Archäologen auf sie fiel. Madsen fand eine Goldader. Sie deutete auf ein faustgroßes Nugget, das halb aus der Wand ragte. Cadoret fielen Edelsteine auf, manche Knollen musste man nur vom Boden aufsammeln. Die Fundstücke hätten einen guten Verkaufswert erzielt, doch das Team betrieb keine Schatzsuche. Immerhin galt es zu vermerken, dass die Progonauten den Planeten mit Bedacht ausgewählt hatten. Er lieferte alle Ressourcen, die für den Bau einer großen Station erforderlich waren.


  Weiter ging es über einen steinigen Weg, der zu einem Viadukt auslief. Zwei Meter breit, aus Felsgestein erbaut, überspannte die eindrucksvolle Brücke eine weiträumige Aushöhlung. Nach oben hin blasenförmig gestaltet, verlief unter dem steinernen Pfad eine eng zulaufende, steil abfallende Felsspalte, die sich in der Dunkelheit verlor. Was im Abgrund lag, blieb den Blicken der Wissenschaftler verborgen. Panamos scannte die Geodaten und erläuterte: »Wer hier vom Pfad abkommt, der fällt ins Bodenlose. Die Spalte erstreckt sich tiefer als die Tasterreichweite meines Handgerätes.«


  Eine Gefahr bestand unterdessen nicht, da die Einsatzanzüge der Spezialisten flugfähig waren. Die Automatik fing jeden freien Fall zuverlässig ab.


  Madsen begutachtete die weit gespannte, selbsttragende Konstruktion und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das Viadukt stammt von den Progonauten. Es wurde aus verflüssigtem Gestein geformt.«


  Sie kniete nieder und richtete ihren Scanner gegen den Boden. »Die Struktur ist unverkennbar. Vermutlich haben die Baumeister Persias die Gussform über tragende Energiefelder realisiert. Ein erstaunliches Bauwerk. Mich überrascht der Aufwand, der hier betrieben wurde.«


  »Sehen Sie nach oben. Die in das Gewölbe eingelassenen Kristalle erscheinen mir wie Sterne«, sinnierte Cadoret. »Es könnte ein stilisiertes Planetarium sein. Hier war ein brillanter Architekt am Werk. Zu schade, dass dieses Kunstwerk für ewig unter der Oberfläche verborgen bleibt.«


  »Ein wenig erinnert mich das Ganze an künstlerisch gestaltete Tiefpassagen auf der Erde«, schwärmte die Dänin. »Es geht dem Erbauer nicht darum, den Ort weithin sichtbar zu präsentieren, sondern dem Besucher im Vorbeigehen die Augen zu öffnen.«


  Sie ließen den Abschnitt nach kurzer Rast hinter sich. Zwei Stunden später prüfte Panamos das Positionsgerät. »Wir haben fast zehn Kilometer zurückgelegt. Das Höhenniveau hat sich kaum verändert.«


  Der Franzose machte sich noch immer Gedanken über den getöteten Khmeer. Er wollte die Theorie einer automatischen Schutzanlage aber beibehalten. Kannibalismus erschien ihm zu obskur. Im Gespräch suchte er Erklärungen für die drastischen Verletzungen des Einheimischen. Er war derart in seine Überlegungen vertieft, dass das Tunnelende für ihn überraschend kam. Madsen richtete ihre Schulterlampe aus. Sie leuchtete in den neuen Bereich hinein.


  »Was ist das?«, fragte Cadoret aufgeschreckt. »Eine weitere Kaverne?«


  »Nein«, entgegnete die Dänin selbstsicher. Sie bemühte eine Lasermessung und kommentierte: »Der Hohlraum ist exakt angelegt, nahezu kreisrund. Der Boden ist absolut plan. Diese Sektion gehört zur alten Basis. Wir sind am Ziel.«


  Der Einstieg in die Räumlichkeit lag zwei Meter über dem Niveau des Raumes. Die Tunnelöffnung durchbrach einfach die Wand. Panamos sprang beherzt hinunter. Nachdem er geschmeidig aufkam, brachte er die Waffe in Anschlag. Langsam drehte er sich im Halbkreis, den Scanner immer im Blick. »Hier gab es definitiv Aktivitäten der Tunnelgräber. Es existieren Unmengen von DNA-Spuren. Die Bewegungssensoren sowie die Energieortung zeigen nichts an. Soweit ich beurteilen kann, besteht keine Gefahr.«


  Der Neo-Sapiens sah zu seinem französischen Kollegen auf, dabei imitierte er ein menschliches Grinsen. »Sie können runterkommen.«


  Cadoret verzog das Gesicht und sprang hinterher. Madsen folgte ihm. Die Dänin leuchtete den Raum aus. Es existierte nur ein regulärer Ausgang. Ein massives Schiebetor, das zu einem Drittel geöffnet war, erlaubte einen flüchtigen Blick nach draußen.


  »Leider ist es unmöglich herauszufinden, welchen Zweck diese Abteilung erfüllte. Die Khmeer haben das gesamte Interieur geplündert«, stellte der Neo-Sapiens nüchtern fest. »Hier stand einmal ein Aggregatblock.«


  Panamos markierte die Stelle mit einem Laser. »Ein quadratischer Sockel ist noch zu erkennen, die Reste ehemaliger Anschlüsse kann man erahnen. Sie ragen etwas aus dem Boden.«


  »Energieleiter oder Datenschnittstellen«, murmelte Cadoret. »Die technische Anlage, für die der Standplatz diente, wurde komplett demontiert.«


  Der Unionswissenschaftler deutete zur Wand. »Überall sind Leuchtkristalle angebracht. Die Tunnelgräber sind dafür verantwortlich.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Madsen.


  »Die Nischen, in denen die Kristalle liegen, sind nachträglich eingebracht worden. Man erkennt es an den zerfetzten Verkleidungselementen. Die Progonauten verfügten über ein eigenes Beleuchtungssystem und waren nicht auf archaische Hilfsmittel angewiesen«, sagte der Franzose überzeugt. Er leuchtete die Decke ab, wo noch Reste der ehemaligen Installationen die Zeit überdauert hatten. »Als die Maulwurfartigen hier ankamen, gab es bereits keine Energie. Die Station lag verlassen da. Sie waren gezwungen zu improvisieren.«


  Madsen klinkte ein kompaktes würfelförmiges Gerät an ihrer Schulterhalterung ein. Es diente zur Protokollierung. Ein kurzer Blick auf den Chronometer, dann begann sie zu sprechen: »Es ist der 15. März, 2128. Wir erreichten soeben die Außenbezirke der alten Basis. Nach den Vermessungsdaten bildet die unterirdische Anlage eine sternförmige Ausprägung, die sich über mehrere Kilometer erstreckt. Sie liegt in einer Tiefe von 500 Metern. Im Zentrum brachten die Progonauten erfahrungsgemäß die Kommandozentrale unter. Es bleibt zu hoffen, dass Porter sich dort befindet.«


  Die Astroarchäologin richtete das Aufnahmesystem aus. Ihr Scheinwerfer folgte automatisch der Bewegung. »Wie zu erwarten war, wurde der Raum vollständig geplündert. Selbst die Decken- und Wandverkleidung haben die Khmeer an vielen Stellen abgerissen. Sie demontierten alles, was irgendeinen Nutzen hatte. Stellenweise tritt der nackte Fels zutage. Vereinzelt sind Spuren ehemaliger Installationen erkennbar. Ein Wandkanal, in dem vermutlich Energieleiter lagen, oder verschiedene Fundamente, die einst schwere Geräte trugen. Ansonsten ist die Sektion leer. Ich komme zu der Schlussfolgerung, dass die Tunnelbohrmaschine sowie das Fahrzeug, mit dem sie uns abholten, aus Beständen der Progonauten stammen. Dass die Vehikel noch immer funktionieren, ist ein kleines Wunder. Nachträglich montierte, oft kühn improvisierte Erweiterungen deuten auf eine laienhafte Wartung hin. Irgendwann beginnen die wenigen Maschinen auszufallen, die Energie der langlebigen Speicher endgültig zu versiegen. Dann wird die Expansion der Kolonie stagnieren. Mein Eindruck erhärtet sich, dass die Vorfahren der maulwurfartigen Wesen als Hilfskräfte eingesetzt wurden. Möglicherweise arbeiteten die Khmeer im unterirdischen Tunnelbau.«


  Madsen zeichnete die besprochenen Einzelheiten auf. Für die Dänin begann die archäologische Arbeit jetzt.


  »Ich habe es mir nicht derart drastisch vorgestellt«, gestand der Franzose bedrückt. »Ein Vergleich mit den geplünderten ägyptischen Königsgräbern drängt sich auf. Vielleicht sollte man besser Treel und die Sammelsurien untersuchen, um verschleppte Artefakte aufzuspüren, genau wie das Kurzschwert oder die Standarte des Schildträgers. Hier bleibt kaum etwas für uns zu tun.«


  »Denken Sie daran, im vorliegenden Fall ist die Grabkammer unberührt«, entgegnete Madsen zuversichtlich. Die Astroarchäologin schmunzelte.


  »Hüten wir uns davor, die Bestie zu erwecken«, mahnte Cadoret. Beim fragenden Blick der Wissenschaftlerin fügte er schnell hinzu: »Ich spreche natürlich über den Schutzmechanismus der ehemaligen Kommandozentrale. Legen wir ein Augenmerk auf die Energieortung. Trotz der unglaublichen Zeitspanne, die seither vergangen ist, hat die Anlage dem Verfall getrotzt. Ich gehe davon aus, dass noch Teile der technischen Installationen intakt sind.«


  »Eine Abtastung der Newton ergab keine Resultate«, erinnerte der Neo-Sapiens.


  »Dieselbe geologische Formation, die den Funkverkehr behindert, kann die Ortung beeinträchtigen«, gab Madsen zu bedenken.


  »Wie dem auch sei«, sagte Panamos entschlossen und zeigte seine Zähne. »Wenn es ein Verteidigungssystem gibt, dann schalten wir es ab.«


  Raumkampftaktik


  Die Plasmaladungen umrundeten Sulfur und rasten aus vier Himmelsrichtungen auf das gegnerische Schiff zu. Benkova wartete angespannt auf eine Reaktion, doch die Besatzung ließ die Treffer über sich ergehen.


  »Auswertung!«, verlangte die Kommandantin.


  »Der Beschuss konnte die Schutzfeldkapazität zu keiner Zeit auslasten. Mit konventionellen Waffen sind die Defensivsysteme offenbar schwer zu knacken«, berichtete die Feuerleitoffizierin. »Noch ist unbekannt, welche Reserveenergiekapazitäten der Gegner freimachen kann. Ich gehe aber davon aus, dass der Feind die Feldstärke nochmals erhöht, sobald die Situation wirklich kritisch wird. Wie immer im Gefecht gilt: Viele Hunde sind des Hasen Tod. Hätten wir mehr Kampfschiffe zur Verfügung, dann sähe die taktische Lage ganz anders aus.«


  »Ihre Technologie ist uns in manchen Belangen überlegen«, murmelte die Kommandantin.


  Cokan bringt erstmals den Begriff ›Feind‹ ins Spiel. Bei früheren Begegnungen mit dieser Spezies lief es stets nach demselben Muster ab. Stehen wir erneut an der Schwelle zu einem Krieg? Ist das Scharmützel der Auftakt zu ernsten Kampfhandlungen? Woher kommen die Angreifer, was bezweckt das aggressive Vorgehen?, dachte Benkova betroffen.


  »Der Boogie hält die Position«, meldete die Ortungsabteilung. »Die Besatzung macht keine Anstalten, den Planeten zu umrunden, um uns direkt anzugreifen. Noch schweigen die Waffen des Gegners.«


  »Sie decken die Aktivitäten des Außenteams«, mutmaßte Benkova. »Was können Sie mir über die Landeoperation berichten?«


  »Nicht viel«, bedauerte Fever. »Diese abgeworfenen Kapseln gingen im Gebiet des verschütteten Portals nieder. Sie bohrten sich förmlich in die Oberfläche.«


  »Vielleicht handelt es sich ebenfalls um Drohnen oder Sonden«, spekulierte die Kommandantin.


  »Aus welchem Grund verharrt das Schiff dann in einem geostationären Orbit?«, stellte Varga die Frage in den Raum.


  »Lassen Sie uns testen, wie weit die Schmerzgrenze der Unbekannten reicht«, entschied Benkova. Der Navigator sah überrascht auf.


  »Programmieren Sie einen Gegenkurs«, rief sie dem Steuermann zu. »Umrunden Sie Sulfur und bringen Sie den Kreuzer über die Horizontlinie. Sichtkontakt zur feindlichen Einheit ist erwünscht. Die gegnerische Besatzung soll nicht denken, dass wir es einfach dabei bewenden lassen.«


  »Auge in Auge«, murmelte Varga und beschleunigte die Newton durch einen Gedankenbefehl.


  »Soweit ergibt sich ein Patt«, kommentierte die Kommandantin. »Jetzt gilt es herauszufinden, was die Eindringlinge dort unten vorhaben.«


  »Mit dem Manöver fordern wir den Gegner heraus«, gab Fever zu bedenken.


  »Bisher überließen wir den Fremden die Initiative, in der Hoffnung, dass es zu einer friedlichen Verständigung kommt. Diese Taktik war wenig erfolgreich. Vielleicht verstehen sie eine andere Sprache«, erklärte Benkova entschlossen. »Cokan. Alle Waffensysteme bereithalten. Leiten Sie die Reserveenergie in die Bugschutzfelder, um die Spannung zu verstärken. Klar Schiff zum Gefecht!«


  »Klar zum Gefecht«, bestätigte die deutschstämmige Offizierin die alte Formel.


  Die Newton beschleunigte. Varga übernahm die manuelle Steuerung. Dafür legte er nicht selbst Hand an, sondern agierte per Neurotaster.


  »Auf der Gegenseite hat man unser Manöver bemerkt«, meldete die Feuerleitoffizierin. »Der Boogie behält die Position bei, wendet aber auf der Stelle. Der Bug der feindlichen Einheit zeigt nun in unsere Richtung. Das ist Raumkampftaktik. Der Feind bietet die geringste Angriffsfläche, gleichzeitig macht er die Geschütze feuerbereit. Es wird zur Schlacht kommen.«


  Auf dem Zentralbildschirm sah es aus, als fließe die Oberfläche Sulfurs unter dem Kreuzer weg. Alle Augen richteten sich auf die Horizontlinie, wo ein glitzernder Punkt erschien und langsam aufstieg.


  »Da ist er«, kommentierte Varga gefasst. »Direkte Sicht, wie gewünscht.«


  »Achtung! Der Feind lädt die Plasmageschütze. Er wird in Kürze feuern«, rief Cokan schnell.


  »Freigabe für die Bordgeschütze. Abschuss der Raumtorpedos genehmigt. Kampferöffnung nach eigenem Ermessen«, befahl die Kommandantin mit ruhiger Stimme. »Dieses Mal gibt die Newton den Ton an. Zeigen wir den Unbekannten, was unser Kampfschiff zu bieten hat, ausgenommen die Antimateriewaffen.«


  Die Feuerleitoffizierin löste ein massives Sperrfeuer aus. Nachleuchtende Spuren der Plasmaladungen durchzogen den Weltraum gleich feinen Spinnweben. Keine Sekunde später leuchteten die Schutzfelder des Feindschiffes auf. In Fevers Mimik las Benkova das Unverständnis über das vermeintlich aggressive Vorgehen. Sie raunte ihm zu: »Worauf warten Sie noch? Stellen Sie den Kontakt zu den Nanoerkundern her. Rufen Sie die aktuellen Daten ab. Schnell! Ihnen bleibt Zeit, solange der Beschuss unseren Gegner beschäftigt und die Ortung der Feindeinheit beeinträchtigt. Programmieren Sie die Nanobots um. Sie sollen auf die Suche nach dem fremden Landeteam gehen.«


  Fever wirkte einen Augenblick lang verwirrt, dann ging ein Ruck durch den Wissenschaftler. »Verstanden! Ich versuche, die Drohne zu kontaktieren. Hoffentlich wurde sie nicht auch vernichtet.«


  »Nur jene im Orbit und in der Atmosphäre«, entgegnete Benkova selbstsicher. »Diese eine liegt unter der Oberfläche, zudem nahe bei der Plattform. Der Angreifer hat sie übersehen.«


  »Kontakt!«, rief der Wissenschaftsoffizier überrascht aus. »Wir können tatsächlich eine Verbindung herstellen. Die Leitung steht. Die Nanoerkunder senden die zwischengespeicherten Daten.«


  »Bereitmachen. Die feindliche Einheit hat den Feuerstoß verkraftet, geht nun ihrerseits zum Angriff über. Starker Beschuss«, alarmierte Cokan die Kommandocrew. Zeitgleich schlugen die ersten Salven in die Bugschutzfelder der Newton ein. Der Unionskreuzer wurde schwer erschüttert.


  »Auf der Gegenseite meint man es ernst. Die großkalibrigen Plasmageschosse bringen unsere Schutzfelder an die Leistungsgrenze«, warnte die Waffenoffizierin. »Sehr lange dürfen wir den offenen Schlagabtausch nicht fortsetzen. Ich empfehle, die Annihilationswaffen einzusetzen.«


  Benkova wusste genau, dass beim Einsatz der ultimativen Waffen eine Grenze überschritten wurde. Die Antimaterieladungen konnten den Gegner vermutlich vernichten, damit war aber auch die letzte Karte ausgespielt. Noch zögerte die Kommandantin.


  »Datenübertragung abgeschlossen. Die Missionsparameter der Nanoerkunder sind neu definiert. Wir sprechen jetzt über Nanospione«, gab Fever aufgeregt bekannt. Im selben Moment schlug die zweite Salve ein. Cokan erwiderte das Feuer mit den konventionellen Plasmageschützen. Dann brachen die Bugfelder zusammen. Varga drehte das Schiff geistesgegenwärtig um 180°. Somit richtete er dem Angreifer die bisher unbelasteten Heckfelder entgegen.


  »Die taktische Situation ist kritisch«, warnte Cokan. »Frontprojektoren in der Regenerationsphase. Erneuter Aufbau der Schutzfelder in vier Minuten.«


  »Kampf abbrechen. Alte Position im Planetenschatten einnehmen!«, rief Benkova dem Navigator zu, der sichtbar aufatmete. Die Newton beschleunigte sofort. Die Neurotaster ermöglichten eine bis dato unübertroffene Reaktionszeit.


  »Feindschiff beendet den Beschuss«, meldete die Raumkampftaktikerin zufrieden. »Es leitet kein Verfolgungsmanöver ein. Die Priorität der Fremden liegt tatsächlich bei der Sicherung des Landeteams.«


  »Was für ein Glück«, sagte Fever erleichtert. »Offenbar verfolgt man auf der Gegenseite einen festen Zeitplan. Anders ist das Verhalten nicht zu erklären.«


  »Zweck des Angriffes war es, den Datentransfer der Drohne zu verschleiern«, entgegnete Benkova trocken. »Ich hoffe, die Energieverschwendung hat sich gelohnt.«


  »Die Nanoerkunder sind neugierig programmiert«, erklärte der Wissenschaftsoffizier gefasst. »Sie fühlen sich von allem angezogen, das entweder Energie emittiert oder Bewegungen ausführt. Solange die Hauptdrohne unentdeckt bleibt, reißt auch die Verbindung zu den Nanobots nicht ab. Ich habe die Sonde in den Stealth-Modus geschaltet. Sie wird nur aktiv, wenn sie mit entsprechenden Codes angesprochen wird.«


  »Lassen Sie sehen, was wir runtergeladen haben«, forderte die Kommandantin mit Blick auf den Ortungsschirm. Ihre Haltung blieb angespannt. Bis zum Eintreffen der Hilfsflotte konnte einige Zeit vergehen.


  Fever übertrug die Daten direkt auf das Zentraldisplay und sah gespannt auf. Zunächst zeigten die Aufzeichnungen der Erkunder das gewohnte Bild. Mumifizierte, staubbedeckte Körper toter Genoranten. Erneut spürte Benkova das bedrückende Leid, welches über der Szenerie lag. Auch wenn die grünhäutigen Hünen den Menschen feindlich gesonnen waren, erzeugte dieses Massengrab ein beklemmendes Gefühl. Doch dann huschte ein Schemen vorbei. Es war zu erkennen, dass der Nanoerkunder auf die Bewegung reagierte. Er folgte dem huschenden Schatten.


  »Haben Sie das gesehen?«, rief die Kommandantin erstaunt aus. »Bitte nochmals abspielen, aber langsamer.«


  Der Wissenschaftsoffizier wiederholte die Szene. Er bemühte sich, ein Standbild auszuwählen, das den vermeintlichen Eindringling einfing. Die Polin kniff die Augen zusammen. »Da! Das Wesen ist von einem Tarnschirm umgeben.«


  »Ein Energiefeld«, bestätigte Fever. »Ob es zur Tarnung oder einfach nur dem Schutz dient, ist schwer zu deuten. Zumindest gibt es jetzt Gewissheit. Der Feind ist gelandet und in das Portal eingedrungen.«


  »Noch etwas wird ersichtlich«, kommentierte Cokan die Bilder. »Sie besitzen etwa die Statur eines Menschen, vorausgesetzt, das Schutzfeld abstrahiert die Körpermaße nicht zu sehr.«


  Auch die nachfolgenden Aufnahmen zeigten die undeutlichen Schemen. Einmal glaubte Benkova zu beobachten, wie eines der Wesen alte Aggregate manipulierte. Dann riss der Datenstrom ab.


  »Ist es Glück oder Fügung, dass wir uns für eine unbemannte Erkundung entschieden?«, sinnierte Benkova. »Unsere Leute säßen jetzt in der Falle und wären den Eindringlingen ausgeliefert. Die Aktivitäten der Fremden sind äußerst besorgniserregend. Was haben die Angreifer an den Anlagen des havarierten Portals zu schaffen?«


  »Es macht nicht den Eindruck, dass die Unbekannten wahllos experimentieren«, sagte Fever nachdenklich. »Ihr ganzes Vorgehen zeigt Methode.«


  »Kommandantin«, meldete sich die Ortungsabteilung. Die Stimme des Spezialisten klang nervös. »Die Taster verzeichnen einen steilen Anstieg überlichtschneller Transienten im Raum um Sulfur.«


  Benkova ruckte herum. »Erklären Sie mir, was das bedeutet.«


  »Den Werten nach zu urteilen entsteht in diesem Raumsektor ein tachyonischer Knoten.«


  Fever bat den Offizier, die Daten zu überspielen. Nach einem prüfenden Blick auf das Display schnalzte er überrascht mit der Zunge. »Der Ortungsspezialist hat das Phänomen korrekt interpretiert.«


  Benkova sah reflexartig zum Zentraldisplay.


  »Man kann den Vorgang nicht visuell beobachten. Es ist ein höherdimensionales Ereignis«, klärte der Wissenschaftler auf. »Wenn das Tachyonenportal nicht unter einer meterdicken Schwefelschicht begraben wäre, dann läge die Vermutung nahe, dass die Gegenseite gerade versucht es hochzufahren.«


  »Sie reaktivieren es«, flüsterte die Kommandantin in aufkommender Erkenntnis. »Sie binden das System wieder an das Transportnetz an.«


  


  Erschreckendes Echo


  »Wie viele Räume haben wir schon durchsucht? Etwa zwei Dutzend?« Cadoret wirkte zunehmend verstimmt. »Es läuft immer auf dasselbe Ergebnis hinaus. Die Khmeer waren vor uns da.«


  Madsen sprach leise mit Panamos, der das Positionsgerät ablas.


  »Durch das Vermessen der äußeren Bereiche erhält man ein Muster über den Aufbau der Station«, erklärte die Wissenschaftlerin. »Mir ist bewusst, dass es hier nichts zu sehen gibt. Anhand der aufgezeichneten Positionsdaten kann Panamos die sternförmige Struktur der alten Basis bereits bestätigen. Richtung und Entfernung zur Zentrale sind bestimmbar.«


  »Es ist in Ordnung«, winkte der Franzose ab. »Vielleicht sollten wir einfach eine kurze Pause einlegen.«


  »Einverstanden«, lenkte die Astroarchäologin ein. Sie setzte sich auf einen naheliegenden Fundamentsockel. Genüsslich sog sie an ihrem Trinkrohr und nahm einen kräftigen Schluck.


  Cadoret streifte sie mit einem rätselhaften Blick. »Sie wissen schon, warum sich das Wasser in der Trinkanlage niemals erschöpft?«


  Die Dänin verzog das Gesicht. »Selbstverständlich. Ich bin über die Funktionsweise der autarken Einsatzanzüge im Bilde. Falls Sie den Wiederaufbereitungsprozess ansprechen, möchte ich anfügen: Wasser bleibt Wasser, egal ob es gefiltert oder von anderen Stoffen befreit wurde. Am Ende bleiben drei Zeichen: H2O.«


  »So klingt das wenig genussvoll. Ein Franzose simplifiziert das Trinken nicht zur Befriedigung des Durstgefühls. Es ist vielmehr Teil unserer Kultur. Ich wünsche mir, die Unionsflotte versteht diesen Sonderfall endlich und füllt etwas Rotwein in die Wassertanks ab.«


  »Spätestens nach der zweiten Umwälzung bliebe auch vom edlen Tropfen nur Wasser übrig.« Madsen schmunzelte. Sie rief Panamos zu: »Wie hält man es auf Equinox mit dem Essensritual?«


  »Es mag Sie verwundern, aber ich sehe viele Gemeinsamkeiten mit den Franzosen«, antwortete der Neo-Sapiens. »Auch bei uns ist die Nahrungsaufnahme kulturell geprägt.«


  Der Wissenschaftler strich sich mit den Fingerspitzen über die Lippen. Er schien einen Augenblick zu überlegen, bevor er sagte: »Stellen Sie sich einen fantastischen Sonnenaufgang vor, der Sie erblinden lässt, wenn Sie zu lange in den Zentralstern hineinsehen. Sceemas sind um diese Zeit keine mehr in der Luft. Die giftigen Tiere haben sich in die Tropfsteinhöhlen verkrochen. Flugspinnen jagen nur in der Dämmerung, denn das Sonnenlicht blendet sie. Manchmal geschieht es allerdings, dass ein Tier den Anschluss an seinen Schwarm verliert. Wenn solch ein orientierungsloser Räuber Ihren Weg kreuzt, dann fängt der Morgen nicht besonders gut an. Innerhalb weniger Sekunden entscheidet sich, ob Sie die Jagd fortsetzen können oder selbst Teil eines Fressrituals werden. Läuft alles zu Ihrem Vorteil, dann schultern Sie die Waffe, verlassen den Stadtbereich und gehen in den Dschungel hinaus. Die Raubtiere des Tages sind genauso gefährlich wie die Brut der Nacht. Seien Sie immer auf der Hut. Schon bald findet sich die frische Spur eines Koklabs. Sie folgen dem Pfad, den das plumpe, aber schmackhafte Tier ins Unterholz getrampelt hat. Der Rest ist eine Kleinigkeit. Sie müssen es nur schaffen, die Beute zu erlegen, zu häuten und auszuweiden, bevor ein Zeeg den Blutgeruch wittert. Mit handlichen Fleischpaketen kehren Sie heim und das Festmahl kann beginnen.«


  »Ich wette, die Fonduetöpfe auf Equinox sind so groß wie unsere Badewannen«, scherzte Cadoret. »Der Gang zum Bäcker ist wesentlich ungefährlicher. Ich bevorzuge Croissants zum Frühstück.«


  »Verweichlichter Grotz«, entgegnete Panamos scherzhaft und grinste breit.


  Madsen schmunzelte über das Intermezzo. Der Ort, an dem die Gruppe eine kurze Rast einlegte, unterschied sich nicht von den bisher erforschten Räumlichkeiten. Der nüchterne Anblick der kargen Umgebung brachte sie wieder in die Realität zurück. »Was geschah wohl am Ende dieser großartigen Kultur?«, fragte sie leise.


  Der Franzose blinzelte unsicher. »Sie sprechen über die dunklen Tage, an denen die Hauptwelten fielen und Bregoradon fliehen musste?«


  Die Wissenschaftlerin nickte. »Was ging nur im Kopf des Herrschers vor? Dachten die Flüchtlinge noch an Widerstand? Trieb sie die Verzweiflung an oder überkam sie bereits Resignation? Planten die Geschlagenen gar einen Neuanfang, irgendwo in der Galaxis?«


  »Wenn Sie meine Meinung interessiert«, setzt Panamos an. Der Blick des Wissenschaftlers wirkte düster. »Die Funde der Rüstungsteile, der Schwerter und des Schildes erlauben kaum Spielraum für Interpretationen. Khmeer stellte möglicherweise einen Fluchtpunkt dar, doch die Station wurde auch zum Grab. Die letzten Progonauten von Persia kamen auf dieser Welt ums Leben. Es fällt mir schwer, mich in die Situation hineinzuversetzen, doch ich hoffe, die Kämpfer hatten einen ehrenvollen Tod.«


  »Ehrenvoll oder nicht«, bemerkte Cadoret trocken. »Nach über 900.000 Jahren kräht kein Hahn mehr danach.«


  »Für die Geister der Krieger ist es wichtig«, widersprach der Neo-Sapiens andächtig. »Es muss ein niederschmetterndes Gefühl sein, zuzusehen, wie der Heimatplanet untergeht und Millionen Lebewesen den Tod finden. An Bregoradons Stelle würde ich den Tod suchen. Der Feind würde ein letztes Mal meinen Kampfschrei hören.«


  Madsen fröstelte. Die Worte des Kollegen drückten auf ihr Gemüt. »Brechen wir auf«, sagte sie mit belegter Stimme. »Panamos. Können Sie uns einweisen?«


  »Das Zentrum der Basis liegt etwa fünf Kilometer von diesem Standort entfernt. Ich schlage vor, wir überspringen die geplünderten Außenbezirke und wählen einen der sternförmig angelegten Hauptverbindungswege, der direkt mit der ehemaligen Zentrale verbunden ist. Nur dort gibt es die Antworten auf unsere Fragen.«


  »Einverstanden«, stimmte Madsen zu. »Übernehmen Sie die Sicherung?«


  »Aber gern«, bestätigte der Wissenschaftler. »Schließlich gehen wir hier nicht zum Bäcker, um ein Croissant zu kaufen.« Er ließ die buschigen Brauen tanzen, eine Geste, die Heiterkeit ausdrückte.


  Nacheinander verließen sie den Raum. Ihr Marsch führte immer tiefer in die alte Anlage hinein. An einer Gangkreuzung bat Cadoret erneut um einen Halt. An der kahlen tristen Wand entdeckte er ein interessantes Objekt, das er sich genauer ansehen wollte. Er wischte mit dem Handschuh über eine verschmutzte Tafel und flüsterte andächtig: »Äonenstaub.« Der Versuch brachte goldene Schriftzeichen zutage. Erfreut rief er aus: »Eine Inschrift!«


  Panamos trat an seine Seite und dokumentierte den Fund durch eine Aufnahme für das Logbuch. Der mobile Knotenrechner bot an, die Zeichen zu übersetzen.


  »Ich brauche das Übersetzungsgerät nicht«, erklärte der Franzose. »Das ist eine Informationstafel. Aus der Beschriftung lässt sich einiges entnehmen, zum Beispiel der Name der alten Basis. Er lautet Bregoria.«


  »Ein eindeutiger Bezug zum letzten Herrscher von Persia«, brummte Panamos. »Vielleicht wurde die Station auf Bregoradons Befehl erbaut. Es ist auch möglich, dass Khmeer von Anfang an als Fluchtpunkt für das Königshaus vorgesehen war.«


  »Da steht noch etwas«, murmelte Cadoret. Er befreite den Rest vom Staub, dann überflog er den Text und las: »An der Grenze des Lichts, da stehst du firm. Schütze das Reich vor den Bewohnern der verbotenen See.«


  Madsen starrte verblüfft auf die Wandtafel. »Das klingt geradezu poetisch.«


  »Es ist eine Losung«, bemerkte Panamos nüchterner. »Die Übersetzung des Knotenrechners ergibt in etwa denselben Text, wobei das Wort ›See‹ durch ›Sternenmeer‹ ersetzt wird. Es ist wohl auf Persia ähnlich wie auf der Erde. Auch bei den Progonauten haben maritime Bezeichnungen in die Raumfahrt Einzug gehalten. Das Licht symbolisiert vermutlich den Zentralplaneten oder die Macht der Monarchie.«


  »Ich stimme Madsen zu«, widersprach Cadoret. »Selbst wenn es nur eine Tagesparole ist, zeigt es mir, dass in dieser hierarchischen Gesellschaft mehr verborgen liegt, als wir ahnen.«


  »Um solche Details versunkener Kulturen ans Tageslicht zu bringen und der Allgemeinheit in Erinnerung zu rufen, bin ich Astroarchäologin geworden«, bekannte die Wissenschaftlerin. »Wenn wir den Planeten wieder verlassen, dann hoffentlich mit einer Fülle neuer Erkenntnisse über die Progonauten dieser tragischen Epoche.«


  Panamos folgte mit seinem Blick dem Verbindungsgang. »Es gibt hier weniger Leuchtkristalle. Ist Ihnen das auch aufgefallen? Für mich ist das ein Indiz, dass hier der Bereich beginnt, den die Khmeer so sehr meiden wie Sceemas junge Graak-Larven.«


  »Diese Graak, sind die noch gefährlicher?«, fragte Cadoret interessiert.


  »Nein, aber diese Weichtiere schmecken fürchterlich«, erklärte Panamos.


  »Nur zur Information: Ich halte den vereinbarten Kanal für Porter offen«, erinnerte Madsen. »Seit wir unterwegs sind, sendet mein Funkgerät alle zehn Minuten ein automatisches Rufsignal. Sollte der Kontakter antworten, erhalte ich sofort einen Hinweis. Im Übrigen ist die Kommunikationsanlage seines Anzugs in der Lage, unsere interne Unterhaltung zu erfassen. Er könnte sich jederzeit in die Konferenzschaltung einklinken. Warum tut er es nicht?«


  Cadorets Gesicht verdüsterte sich. »Weil er nicht mehr am Leben ist?«


  »Mir wäre es lieber, er handelt aus Sturheit, lauscht meinen Worten und gibt das Schweigen endlich auf«, antwortete die Wissenschaftlerin mit gepresster Stimme. »Was kann einen erfolgreichen Kontakter dazu bringen, solche sinnlosen Einzelaktionen zu begehen?«


  »Ich habe das Gefühl, wir sind dem Rätsel auf der Spur«, kommentierte Panamos grollend.


  Nachdem das Team zehn Minuten marschiert war, lag der Gang fast in vollständiger Dunkelheit. Dank der mitgeführten Ausrüstung konnten sich die Wissenschaftler problemlos orientieren. Nach einer Gangkreuzung bot sich ihnen ein völlig anderes Bild.


  »Incroyable!«, entfuhr es Cadoret beim Anblick der erstaunlich gut erhaltenen Sektion. Mit einem Seitenblick zu Madsen flüsterte er vieldeutig: »Wir nähern uns der unberührten Grabkammer.«


  »Wir betreten den inneren Bereich«, bestätigte auch Panamos. »Die Khmeer wagen sich nicht weiter vor. Die Anlagen und Installationen in den Nebenräumen sind unberührt.«


  »Prüfen Sie die Scanner«, forderte Madsen die beiden Kollegen auf. »Denken sie daran, der Bereich ist nach unserer Auffassung mehr als 900.000 Jahre alt. Ich erfasse zum großen Teil völlig intakte Strukturen. Energieleiter, Datenschnittstellen, holografische Displays … Wenn die enorme Beständigkeit allein durch die progonautische Materialkonservierungstechnik erreicht wurde, dann ziehe ich meinen Hut vor dieser Technologie.«


  Panamos blieb stehen und betrachtete einen auffälligen Gegenstand, der am Boden lag. Zunächst sah es aus wie eine verrottete Plane. Er ging in die Knie und hob den Stofffetzen mit dem Laufseiner Waffe vorsichtig an. Die Augen des Forschers weiteten sich. Er zuckte reflexartig zurück. »Hier liegt ein toter Khmeer. Die Leiche ist fast vollständig zerfallen, der Körper vollkommen dehydriert, die Haut pergamentartig. Der gesamte Torso ist zusammengeschrumpft, das Opfer kaum noch zu erkennen.«


  Madsen verzog voller Abscheu das Gesicht. Der Anblick schnürte ihr den Hals zu. Sie spürte aber auch Wut. »Wie lange geht dieses Töten schon?«


  »Mehrere Jahre, vielleicht. Bestimmt seit der Besiedlung von Treel«, antwortete Panamos matt, dann schlug er mit der Faust gegen den Brustpanzer. »Wir Neo-Sapiens tolerieren es nicht, wenn wehrlose Lebewesen leiden müssen. Ich sehe keinen Grund, so hart gegen die Einheimischen vorzugehen. Zu morden ist eine unangemessene, überzogene Reaktion, selbst wenn es zum Schutz der der Station geschieht. Es muss aufhören!«


  Panamos klang wütend und entschlossen zugleich. Er stieß einen lauten Kampfschrei aus, der im Gang widerhallte. Sekunden später erfolgte eine Antwort, deutlich lauter und gereizter. Madsen erstarrte. Die Wissenschaftlerin blinzelte irritiert in den dunklen Tunnelgang hinein.


  Cadoret schluckte trocken. »Sagen Sie mir bitte, dass es nur Ihr Echo war.«


  Der Neo-Sapiens brachte die Waffe in Anschlag. »Es war kein Widerhallen, sondern eine Antwort. Die Bestie hat die Kampfansage verstanden und soeben angenommen.«


  Der Franzose wurde blass. »Grundgütiger …«


  Phoenix aus der Asche


  Die Crew arbeitete auf Hochtouren an der Auswertung der neusten Ereignisse. Nach wie vor nahm der Boogie keinen direkten Anstoß an der Belauerungstaktik der Newton.


  »Entweder fühlen sich die Angreifer überlegen oder sie vertreten die Meinung, dass unsere Anwesenheit in Kürze irrelevant ist«, orakelte Benkova. »Mit arroganten Gegnern kann ich leben, Letzteres wäre in der Tat beunruhigend.«


  »Den tachyonischen Knoten konnten die Eindringlinge stabilisieren«, meldete Fever. »Die Aufschaltung wird von den Portalanlagen vorgenommen. Demnach lag die Plattform in einer Art Schlummerzustand. Die Emissionen steigen an. In der Anlage fahren starke Energieerzeuger an. Wir beobachten die Reaktivierung eines als zerstört betrachteten Portals.«


  »Mit wem haben wir es zu tun?«, richtete die Kommandantin die Frage an die Führungscrew. »Es sind keine Genoranten, so viel ist sicher. Welche Spezies ist technologisch so weit fortgeschritten, dass sie die Manipulation solcher Transportplattformen beherrscht?«


  »Die Chiropter?«, antwortete Varga intuitiv. Der Navigator saß konzentriert an den Flugkontrollen, jederzeit bereit, den Kreuzer in ein Gefecht zu führen.


  »Theoretisch ist das möglich«, bestätigte Benkova nachdenklich. »Es ist bekannt, dass der Konzeptorrat vor acht Jahren ein Schiffsbauprogramm beschloss. Die Blauhäutigen wollten nach Jahrhunderten der Zurückhaltung wieder selbst Raumfahrt betreiben. Sie stellten alle gemeinsamen Forschungen ein. Ihr Austritt aus dem Kooperationsrat gestaltet den Status von Sedna äußerst delikat. Der Zwergplanet gehört zum Sonnensystem und ist deshalb Unionsgebiet, die uralten Anlagen verwaltet weiterhin Haitnur~Batnaf. Der Konzeptor untersteht zwar dem Rat von Chirop, er ist aber im Gegensatz zu den ehemaligen Verbündeten ansprechbar. Ein ähnliches Verhältnis besteht mit dem Crux-Herz. Dort werden unsere Abgesandten noch empfangen. Es macht doch Hoffnung für die Zukunft, dass die Führung der Propheten offenbar nicht alle Türen zuschlagen will.«


  Benkova sinnierte einen Augenblick über das alte Volk, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, es muss sich um eine neue Spezies handeln. Ich traue den Chiroptern zu, hochwertige Schiffe zu bauen, aber die Aggressivität passt nicht zu ihnen.«


  »Das Vorgehen auf ZyClon kann man nur als sehr aggressiv bewerten«, entfuhr es Fever.


  »Auch wenn darüber niemals eine offizielle Stellungnahme des Konzeptorrates erfolgte, verstehen viele dieses furchtbare Ereignis als Putsch der Stammbewusstseine«, beharrte die Kommandantin. »Am Vorbild Kuster~Laaps erkennt man deutlich, dass die ehemaligen Propheten keine kriegerische Spezies sind. Leider besitzen wir momentan nur wenige Erkenntnisse über die Machtverteilung auf Chirop.«


  »Vielleicht sind es keine Krieger, aber opportunistische Taktiker definitiv. Sie verließen den Kooperationsrat, um sich dem Plan der Genoranten zu entziehen«, gab der Wissenschaftsoffizier zu bedenken. »Außer den Blauen fallen mir noch die Progonauten ein. Zumindest ist bekannt, dass Vasinas Volk die Portale nutzte.«


  »Sie verschwanden vor 980.000 Jahren, ausgenommen die Besatzung der Atlantika. Von Vasina und dem Flaggschiff haben wir acht Jahre nichts gehört«, antwortete Benkova nachdenklich.


  Ein Warnsignal der Ortungsabteilung ließ die Kommandantin aufschrecken. »Meldung! Hat das feindliche Schiff die Position über dem Portal verlassen?«


  »Wir orten starke tektonische Aktivitäten von der Oberfläche des Planeten«, meldete der zuständige Mitarbeiter. »Diese Erscheinungen gehen einher mit einem enormen Energieanstieg an der Koordinate des havarierten Portals.«


  »Schalten Sie eine Verbindung zu den Nanoerkundern. Bringen wir in Erfahrung, was auf der anderen Seite vor sich geht«, ordnete Benkova an.


  »Es ist wenig ratsam, noch einen Frontalangriff zu starten, nur um die Funkverbindung zu decken. Diesmal ist die Besatzung der gegnerischen Einheit vorbereitet. Sie durchschauen die Absicht, bevor die Newton nahe genug herangekommen ist«, gab Cokan zu bedenken.


  »Ich kann die Schaltung von unserer Position ausführen. Das Risiko ist jedoch hoch, dass die Leitung erfasst und die Drohne sofort zerstört wird. Dann besitzen wir keine Möglichkeit mehr, ins Innere des Portals zu sehen«, warnte der Wissenschaftsoffizier.


  Die Kommandantin schien zu grübeln. »Warum hält das Schiff die Koordinaten? Welchen Plan verfolgen die Unbekannten?«


  »Wir verzeichnen eine energetische Kopplung zwischen dem Boogie und der Planetenoberfläche. Es findet ein Datenaustausch statt. Die Fremden setzen neben dem Bodenteam auch das Schiff ein, um auf die Plattform einzuwirken«, deutete Fever die aktuellen Ortungsdaten. »Spätestens jetzt wird deutlich, dass sie es übernehmen wollen.«


  Benkova wechselte einen schnellen Blick mit Cokan. »Annihilationswaffen bereithalten.«


  Die Waffenoffizierin nickte stumm. »Die Abschirmung der Abschusskanäle ist geschaltet, die Antimateriekammern sind gefüllt. Feuerleitsystem auf die gegnerische Einheit aufgeschaltet.«


  »Nicht der Boogie ...«, antwortete die Kommandantin ruhig. Ihr Gesicht nahm harte Züge an. Die Mitglieder der Führungscrew ahnten bereits, was dies bedeutete. »Zielen Sie auf das Portal!«


  Fever wollte etwas entgegnen, doch Benkova hob die Hand. »Ich lasse nicht zu, dass im Khmeer-System ein feindlicher Stützpunkt entsteht. Auf jeden Kontaktversuch haben die Unbekannten mit Beschuss geantwortet. Nimmt man es genau, dann befinden wir uns de facto in einem kriegsähnlichen Zustand. Dieses Sternensystem besitzt eine strategische Bedeutung. Es könnte als Sprungbrett dienen, um weiter in unseren Raumsektor vorzudringen.«


  »Verstanden«, bestätigte Cokan demonstrativ. »Zielvorgabe in den Kampfcomputer eingegeben. Erwarte den Abschussbefehl.«


  Die Kommandantin nickte dankbar. Sie wandte sich an Fever. »Öffnen Sie bitte den Kanal zur Drohne. Laden Sie alle verfügbaren Daten runter. Halten Sie den Datenfluss so lange aufrecht wie möglich.«


  »Ich aktiviere das Protokoll«, kommentierte der Wissenschaftsoffizier sein Handeln. »Der Code der Ansprechsequenz wurde erfolgreich gesendet. Die Datenleitung wird mit einer fraktalen Codierung versehen. Die Verbindung steht, die Datenübertragung beginnt …«


  Fever starrte auf die Konsole. »Die Datenverbindung wurde sofort unterbrochen. Sie hielt nur eine Sekunde, dann wurde unser Versuch entdeckt. Vermutlich wurde die Drohne zerstört.«


  Benkova wirkte unbeeindruckt. »Lassen Sie sehen, was wir in der kurzen Zeit übertragen haben.«


  »Ein einziges Panoramabild«, murmelte der wissenschaftliche Berater.


  »Eine Aufnahme muss genügen, um eine Entscheidung zu treffen«, antwortete die Kommandantin hart. »Auf das Zentraldisplay!«


  Der Wissenschaftsoffizier leitete das Bild weiter. Der Snapshot zeigte einen betriebsamen Raum. Welche Funktion die abgebildeten Maschinenblöcke erfüllten, konnte man nicht erkennen.


  »Bitte teilen Sie Ihre Meinungen und Interpretationen mit«, wandte sich die Kommandantin an die Führungsoffiziere. »Varga, Sie fangen an.«


  Der Navigator kniff die Augen zusammen. »Ich erkenne zwei, nein, drei der Fremden. Ihre Körperumrisse sind nur zu erahnen. Sie manipulieren die Maschinenanlagen des Portals. Viele Details erscheinen sehr undeutlich.«


  »Da ist noch etwas«, fügte Fever an. »Die Körper der toten Genoranten wurden weggeschafft. Diffuses Licht erhellt nun den Raum. Dort arbeiten jetzt wesentlich mehr Anlagen als auf den ersten Aufnahmen.«


  Benkova nickte ernst. »Die Unbekannten haben das Portal bereits vollständig unter Kontrolle. Offenbar weiß man auf der Gegenseite ganz genau, was zu tun ist.«


  »Die Oberfläche des Zielgebietes hebt sich an«, meldete der Ortungsoffizier überrascht. »Wir verzeichnen enorme Kräfte, welche die poröse Kruste bersten lassen. Es ist, als wollte der Planet mit Urgewalt gebären.«


  »Natürlich«, kommentierte Benkova trocken. »Ein verschüttetes Portal nutzt niemanden etwas. Die Fremden versuchen, es vom Schutt zu befreien und zu bergen. Sie werden es in den Orbit anheben. Der Boogie koordiniert die Freilegung. Von der Einheit wird das Bodenteam angeleitet. Die benötigte Energie, um die meterdicke Schwefelkruste zu durchbrechen, erzeugt das Tachyonenportal selbst. Dort unten werden enorme Gesteinsmassen bewegt. Die Bedeckung wird fast spielend abgeschüttelt. Bei diesem Vorgang ist die eingeklemmte Drohne zerstört oder zerquetscht worden.«


  Die Kommandantin nickte dem Wissenschaftsoffizier zu. Sie überzeichnete die Geste, da Fever an ihrer Entscheidung gezweifelt hatte. Er verstand und lächelte dünn.


  »Das Portal durchbricht soeben die Oberfläche!«, meldete die Ortung. »Schwere Beben erfassen die gesamte Hemisphäre.«


  Ein Originalbild des Ereignisses stand nicht zur Verfügung. Der Knotenrechner der Newton lieferte eine fotorealistische Simulation, welche die KI anhand der eingehenden Ortungsdaten erstellte.


  »Das ist unfassbar!«, rief Varga aus.


  Die Portalplattform hob enorme Mengen an Geröll, Schwefelstaub und Erdreich an. Aufgrund der anfänglichen Schieflage rutschte das Material an der Portalhülle entlang. Wie eine Gerölllawine stürzte es am Rand in die Tiefe. Die beiden turmhohen Kristalle des Transportfeldes richteten sich auf. Energetische Entladungsblitze tanzten zwischen den Spitzen der Projektoren. Der Vorgang erzeugte Stoßfelder, die über die Konstruktion wischten. Dabei wurden auch die letzten Überreste von der kreisrunden Plattform gefegt. Dann kam die Portalstation in der Horizontalen zur Ruhe. Sie schwebte knapp fünfzig Meter über der Ebene. Kaum war das Portal ausgerichtet, da schwebte es langsamin die Höhe. Es stellte einen deutlichen Abstand zum Absturzgebiet her.


  »Wie Phoenix aus der Asche«, murmelte Cokan fasziniert.


  »Das Portal steigt weiter«, meldete die Ortungsabteilung. »Die Unbekannten streben einen geostationären Orbit an.«


  »Feuerbereitschaft herstellen«, ordnete die Kommandantin ruhig an.


  Die Waffenoffizierin hatte die Plattform längst in der Zielerfassung. »Vier Annihilationskerne sind in den Tuben.«


  »Gibt es wirklich keine Alternative zu einer Vernichtung?«, fragte Fever angespannt. »Es ist eine faszinierende Anlage, ein funktionierendes Artefakt.«


  »Das Portal erreicht die Stratosphäre von Sulfur. Wir erfassen den Aufbau eines Transportfeldes!«, erklang die Warnung.


  »Sie nehmen Verbindung zu einer Gegenstation auf«, deutete die Kommandantin den Vorgang und fuhr zu Cokan herum. »Feuererlaubnis erteilt!«


  Die Waffenoffizierin nickte stumm, dann löste sie die Waffenschaltungen aus. Die Antimaterieladungen verließen mit Hochgeschwindigkeit die Abschusskanäle. Sie waren programmiert, den Planeten in vier Richtungen zu umrunden. Der synchrone Einschlag erfolgte in vierundzwanzig Sekunden.


  Benkova hielt abermals den Atem an. Sie hatte mit den Annihilationswaffen den stärksten Trumpf gespielt. »Der Feind darf keinen Nachschub über das Portal erhalten, sonst ist dieses System für uns verloren.«


  Schatten der Vergangenheit


  Das animalische Gebrüll verhallte. Sekundenlang standen die drei Wissenschaftler da und lauschten. Jeder im Team reagierte auf den Vorfall unterschiedlich.


  »Es kam aus Richtung der Zentrumsregion. Die Bestie hat mir geantwortet«, sagte Panamos freudig erregt. »Es ist also doch ein Tier, das sich in der alten Basis herumtreibt. Ich wusste es!« Er schien überhaupt keine Furcht zu verspüren. Die Art und Weise, wie er in leicht gebückter Haltung vorauseilte, zeigte deutlich den erwachenden Jagdinstinkt des Neo-Sapiens. Innerlich hatte er bereits beschlossen, die Kreatur aufzuspüren. Er wollte den unsäglichen Fluch beenden.


  Cadoret vertrat eine andere Meinung. Er verbarg seine Zweifel nicht und folgte nur zögerlich, dabei hielt er den Handstrahler fest umklammert. »Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, dass Ihnen ein unbekanntes Raubtier vielleicht überlegen ist? Es ist leichtfertig, der fremden Lebensform in die Arme zu rennen. Durch Ihren Kampfschrei ist die Bestie jetzt alarmiert. Sie ist im Vorteil, kennt vermutlich jeden Winkel der Station. Wir tappen im wahrsten Sinn des Wortes im Dunkeln.«


  »Ich jagte schon viele gefährliche Wildtiere. Manche übertrafen mich um ein Vielfaches an Körpermasse«, beharrte Panamos. »Skrills zum Beispiel gelten als verschlagen. Sie sind zweifellos intelligent. Trotzdem hatten diese Raubsaurier niemals eine Chance. Vertrauen Sie mir.«


  »In Ihrem Appartement türmen sich bestimmt die Trophäen«, entgegnete der Franzose trocken.


  »Vorsicht und Erfahrung, beide Attribute vereinen zu können, sichert unsere Überlegenheit«, vermittelte Madsen diplomatisch. »Begegnen wir der Herausforderung, indem wir die Sicherheitsbestimmungen einhalten. Es gibt für derartige Situationen Vorschriften. Schließlich sind wir nicht auf Safari, sondern auf einer Forschungsmission.«


  Panamos willigte ein. »Lassen Sie mich vorausgehen. Sollte die Bestie im Gang auftauchen, wird der Bewegungssensor sofort anschlagen. Greift die Kreatur an, dann lernt sie meinen Plasmastrahler kennen.« Der Neo-Sapiens schlug mit der Faust gegen den Brustpanzer. Wer die Geste kannte, der wusste, dass solch ein Versprechen keine Phrase darstellte. Für den Wissenschaftler war es eine Frage der Ehre.


  »Das klingt vernünftig«, lobte die Dänin. Sie warf Cadoret einen eindringlichen Blick zu.


  »In Ordnung. Ich bin einverstanden«, bestätigte auch der Franzose.


  Vorsichtig marschierten sie weiter. Stets wachsam nahm sich das Team trotzdem Zeit, die alten Einrichtungen zumindest flüchtig zu untersuchen. Erstaunen lösten die gut erhaltenen Sektionen aus. Madsen aktivierte mehrmals ihr Aufzeichnungsgerät, um mit der Dokumentation fortzufahren. Leise flüsterte sie in ein Akustikfeld: »Der Hauptgang, durch den wir uns bewegten, besitzt nunmehr einen rechteckigen Querschnitt. Immer mehr Seitengänge zweigen davon ab. Sie bilden eine ringförmige Struktur um das vermeintliche Zentrum und erscheinen gebogen. Ein deutliches Zeichen, dass wir uns dem Ziel nähern. Rechts des Ganges erkenne ich schwere Stahltore, die meisten geschlossen. Der Scanner ortet Räume, die sich direkt an den Verbindungsgang angliedern. So nahe bei der Kommandozentrale handelt es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um Labore, Magazine, Besprechungsräume oder Mannschaftsquartiere. In regelmäßigen Abständen sind Beleuchtungssysteme angebracht. Aufgrund der fehlenden Energieversorgung arbeiten diese aber nicht. Holografische Hinweistafeln, vermutlich aufgestellt, um den Stationsbetrieb zu koordinieren, zeigen nur stumpfe, dunkle Oberflächen. An den Seitenwänden verlaufen tiefe Kanäle. Armstarke, faserartige Kabel sowie Energietransportsysteme bilden einen Verbund. Große Verteilersysteme, ebenfalls in die Wand eingebettet, bündeln die Datennetze und leiten sie weiter in Richtung zur Zentrale. Gemeinsamkeiten in der Denkstruktur zwischen Progonauten und Menschen treten hervor. Der Aufbau der Station ist klar gegliedert.«


  »Wir müssen die technischen Anlagen später genau untersuchen«, notierte Cadoret. »Im gegenwärtig gut erhaltenen Zustand ist alles enorm interessant für unsere Technologen. Es warten bestimmt viele persönliche Hinterlassenschaften darauf, entdeckt zu werden. Ich hoffe auf Einblicke in die Geschichte dieses großartigen Volkes. Von Artefakten zu sprechen, fällt mir schwer. Es ist natürlich Unsinn, aber die Basis erweckt den Anschein, als könnte man sie ohne Aufwand in Betrieb nehmen. Mit einer antiken Ruinenstadt hat die Umgebung wenig gemein.«


  »Einmal durchfegen und das Licht einschalten«, flüsterte die Astroarchäologin.


  Panamos blieb wachsam. Eine Bestie bekamen sie bisher nicht zu Gesicht.


  »Sie ist bereits in Lauerstellung. Fühlen Sie es auch?«, raunte der Neo-Sapiens dem Franzosen zu. An jeder Gangkreuzung erkundete Panamos zuerst die Sicherheitslage. Er richtete den Bewegungssensor in die Seitengänge hinein, erst dann erfolgte das Zeichen zum Nachrücken.


  Madsens Befürchtung, auf die sterblichen Überreste der ehemaligen Besatzung zu stoßen, trat nicht ein. Der Zentrumsbereich wirkte sauber und instand gesetzt.


  »Dieser Ort soll älter sein als die Menschheitsgeschichte?«, murmelte Cadoret verunsichert. »Es fällt mir reichlich schwer, das zu glauben.«


  Sie benötigten nochmals zwanzig Minuten, bis sie schließlich vor einem massiven Schott standen, in dessen Türen die Insignien des Herrscherhauses eingraviert waren.


  »Wir sind am Ziel«, raunte Madsen ihren Kollegen zu.


  »Bisher keine Spur von der Bestie«, brummte Panamos. Er sondierte aufmerksam die Umgebung.


  »Leider auch kein Lebenszeichen von Porter«, stellte die Wissenschaftlerin besorgt fest.


  »Koil kann sich getäuscht haben. Vielleicht ist der Kontakter gar nicht zur Basis aufgebrochen«, vermutete der Franzose unsicher.


  »Ich erfasse Energieemissionen«, meldete Panamos verwundert. Er drehte sich mehrmals um seine Körperachse, dann richtete er den Scanner gegen das Tor. »In der Zentrale gibt es Aktivität.«


  »Da hat wohl jemand vergessen, das Licht auszuschalten«, bemerkte Cadoret ernst. Sein Gesichtsausdruck wirkte entschlossen. Er wollte keinen Scherz machen. »Sehen wir uns das einmal …«


  Der Franzose brach mitten im Satz ab. Sein Blick wurde starr. Er strauchelte und musste sich mit der Hand abstützen.


  »Was ist mit Ihnen?«, brummte Panamos.


  Cadoret schüttelte verwundert den Kopf: »Ich fühle einen Schwindel …«


  Neben ihm ging plötzlich Madsen in die Knie. Leise stöhnte sie. »Mir wird übel. Was geht hier vor?«


  »Überprüfen Sie sofort die Funktionalität Ihrer Einsatzanzüge. Starten Sie einen Selbsttest. Schnell!«, rief der Neo-Sapiens alarmiert.


  »Es sind nicht … die Lebenserhaltungssysteme«, presste die Dänin mühsam hervor, dann riss sie die Augen weit auf. »Da ist etwas in meinem Kopf. Es flüstert mir zu …«


  Panamos hielt den Atem an. Seine Arme wurden kraftlos. Er war nicht mehr imstande, das Plasmagewehr zu halten. Fahrig wirbelte er herum. Die Instinkte des Neo-Sapiens schlugen Alarm. »Wo bist du ...«, sprudelte es aus seinem Rachen. Unter höchsten Anstrengungen versuchte er, die Waffe anzuheben. Ein Signalton ließ Panamos aufschrecken.»Der Bewegungssensor! Es kommt aus einem Seitengang auf uns zu!«


  »Die Bestie«, stöhnte Cadoret und fasste sich an die Schläfen. »Grundgütiger! Was ist das?«


  Mit einem knirschenden Geräusch schob der Öffnungsmechanismus das schwere Tor auf. Madsen starrte mit aufgerissenen Augen in die hell erleuchtete Zentrale hinein. Sie taumelte voran. »Folgen Sie mir ...«


  Cadoret war unfähig zu gehen. Seine Muskeln verkrampften. Panamos atmete heftig. Er konnte das plötzliche Schwächegefühl nicht erklären. Sein Körper schüttete Adrenalin aus. Mit letzter Kraftanstrengung packte er Cadoret. Er stieß den Wissenschaftler in den offenen Raum und stolperte hinterher. Dann fuhr er herum, um den Eingang zu sichern. Breitbeinig, leicht wankend, stand er dicht hinter dem Schott. Es kostete ihn unglaubliche Anstrengungen, die Waffe im Anschlag zu halten.


  An dieser Linie ist Schluss, wollte er schreien, doch die Stimme versagte. Es blieb bei dem entschlossenen Vorsatz in Gedanken, welchen heimtückisch eine fremde Kraft überlagerte.


  Madsen sah sich fahrig um und schrie entsetzt auf. Sie erblickte einen Mann in Unionsuniform, der schwer verletzt in einem energetischen Fesselfeld hing. Die Augen des Raumfahrers waren weit aufgerissen, er blutete.


  Porter, erkannte die Dänin erschrocken.


  Der Kontakter war nicht allein. Neben ihm schwebte eine zweite Person in einem ähnlichen Feld. Der Unbekannte schien zu schlafen. Dann erst bemerkte sie den Sarkophag, der in einem anderen Winkel der Zentrale stand. Ein schwaches Flimmerfeld umschloss einen eingebetteten hünenhaften Körper. Madsen hielt den Atem an. Die Konstruktion erinnerte sie an den Temporalsarkophag, in dem man Vasina aus dem ewigen Eis der Antarktis geborgen hatte. Dieses Gerät jedoch besaß bedeutend größere Abmessungen, passend für einen Genoranten.


  P’tomer, dachte sie in aufsteigender Panik.


  Ein gequälter Schrei ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Noch bevor sie imstande war, eine Warnung auszurufen, fiel Panamos wie vom Blitz getroffen zu Boden.


  Ein Schatten legte sich über den Eingang. Langsam schob sich der Kopf eines skurrilen Wesens durch das Schott.


  »Nein!«, sprudelte es aus Madsen hervor. Sie taumelte. Die Schwäche und der Schock setzten ihr zu. »Alles, nur das nicht.«


  Ein Globuster, dachte sie panisch. Aber … Das ist unmöglich.


  Zur Bestätigung manifestierte sich ein mentales Echo in ihrem Gehirn, welches sich förmlich einbrannte: Globuster … Globuster.


  Die Monstrosität fixierte sie mit kalten, kristallinen Augen. Das Wesen war drei Meter groß. Es lief auf zwei kräftigen Beinen, wirkte im Bewegungsablauf wie ein Tyrannosaurus. Die kurzen Arme verstärkten den Eindruck noch. Doch damit waren die Ähnlichkeiten erschöpft. Der Kopf des Außerirdischen ähnelte auf frappierende Weise einem Hai. Der aufgerissene Rachen zeigte blitzende Reihen scharfer Reißzähne. Während die Bestie ruhig stand, pendelte der Kopf leicht hin und her. Der Globuster war auf der Jagd und er hatte sich für Panamos entschieden. Der selbst erklärte Jäger wurde zum Gejagten. Die Krallen stellten sich auf, bereit den Neo-Sapiens zu zerfetzen. Als das Monster Panamos gefährlich nahekam, drückte Madsen mit zitternden Händen ab. Ihr Schuss traf den Mentalspürer auf der Brust, doch die Energien umflossen den Körper und verpufften.


  Der Globuster richtete sich auf. Der Angriff machte ihn rasend. Die Klauen der Kreatur griffen erneut nach Panamos, da ertönte ein lauter Schrei. »Nein! Lass ihn in Ruhe!«


  Sirrend fuhr das progonautische Kurzschwert durch die Luft. Die Schneide durchdrang das Schutzfeld und trennte die kurzen Finger mitsamt den tödlichen Krallen ab. Der Globuster zog die Klaue brüllend zurück. Mit einer Geschwindigkeit, die man dem Extraterrestrier nicht zugetraut hätte, schnellte der zweite Arm vor. Cadoret wurde von den Beinen gefegt. Das Kurzschwert entglitt seinen Händen und schlitterte über den Boden. Dabei gab die nachschwingende Klinge einen hohen Ton ab.


  Die Bestie setzte zum Sprung an. Sie hatte es nun auf den Franzosen abgesehen. Da erklang eine laute Stimme, die alles andere übertönte.


  »Halt!«


  Madsen zuckte zusammen. Der Rufer stand hinter ihr. Langsam wandte sie sich um. Der Sarkophag war leer. Der Genorant war ihm entstiegen und blickte emotionslos in die Runde. Die goldenen Augen des Humanoiden leuchteten, die grünliche Haut schimmerte feucht. Der Mentalspürer knurrte leise und wich von Cadoret zurück. Er senkte unterwürfig den Kopf, schien dem Grünhäutigen hörig zu sein. Mit gemäßigten Schritten ging der Unbekannte auf die Bestie zu. Er streichelte zärtlich über den monströsen Haifischkopf. Dabei stieß der Globuster klagende Laute aus. Der Genorant, ebenfalls mehr als zwei Meter groß, befand sich quasi auf Augenhöhe.


  »Beruhige dich, G’zerra. Dein Fang wächst schnell wieder nach. Lass mich die Eindringlinge erst befragen, bevor du mit den Primitiven verfahren kannst, wie es dir beliebt«, flüsterte der Hüne. Madsen ließ die Handwaffe sinken. Sie ahnte, dass ein Kampf zwecklos war. Außerdem registrierte sie, dass der Genorant progonautisch sprach. Ihr Universalübersetzer erfasste die Worte und übersetzte sie simultan. Der Puls der Astroarchäologin schlug bis zum Hals. Was hat das alles zu bedeuten?


  Behutsam versuchte sie, den Grünhäutigen anzusprechen. »Du bist … P’tomer?«


  Der Angesprochene fuhr blitzschnell herum. Mit einer ansatzlosen Bewegung hob er den Arm. Aus seinem Zeigefinger löste sich ein Energiestrahl, der Madsens Schutzfeld traf, es platzen ließ und die junge Frau schmerzhaft niederstreckte. Die Wissenschaftlerin rang nach Atem. Panisch versuchte sie, den Helm aus dem Nacken über den Kopf zu falten. Die Atmosphäre war zu dünn für Menschen. Vor ihren Augen begannen glühende Feuerräder zu kreisen. Endlich ertasteten ihre zitternden Finger den Verschluss. Der Falthelm schnappte nach vorn.


  Fast hysterisch schrie er sie an. »Schweig, Erdenweib! Wie kannst du dir erlauben, in meiner Gegenwart das Wort zu ergreifen? Für den Vergleich mit einem seelenlosen Klon sollte ich dich auf der Stelle töten!«


  »Wenn du keine hirnlose Replik bist, wer bist du dann?«, erklang eine schwache Stimme.


  Der Hüne fuhr erneut herum. Sein Gesicht war zuerst wutverzerrt, doch dann glätteten sich die Züge.


  Cadoret will ihn von mir ablenken und die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, dachte Madsen.


  Der Genorant ging langsam auf Cadoret zu, stieg achtlos über den bewegungslosen Panamos hinweg und maß den am Boden kauernden Franzosen mit spöttischen Blicken. »Eure Chimärenspezies hat viel gemein mit einem heimtückischen Virus. Sie nutzt jede Nische zur Ausbreitung. Man kann sie nur eliminieren, indem man den Infektionsherd auslöscht. Diese Aufgabe steht mir allein zu. Ich will deine Heimat brennen sehen. Was immer eure rückständige Spezies heute für das Ende der Welt hält, wird gegen meinen Zorn verblassen.«


  »Wenn wir uns nicht bei unserer Kommandantin zurückmelden, wird sie eine Kampftruppe schicken. Bevor die Situation eskaliert, bieten wir einen Dialog an. Es ist möglich, eine friedliche Lösung zu finden«, rief Madsen mutig, auch wenn ihre Stimme schwankte.


  Der Genorant deutete auf Porter. »Der Hybride maßte sich an, auf Augenhöhe zu kommunizieren. Er war besessen davon, eine Brücke zu bauen. Für mich klang dieser erbärmliche Versuch wie das Winseln um Gnade, die euer Volk aber keinesfalls erfahren wird. Als er begriff, dass ich nur Interesse an den in seinem kleinen Gehirn gespeicherten Erinnerungen hatte, wollte er flüchten. G’zerra hatte viel Spaß mit ihm. Ich konserviere den toten Körper, um mich an dem entsetzen Gesichtsausdruck zu ergötzen.«


  Panamos versuchte sich stöhnend aufzurichten. Er kam schwerfällig auf die Knie. Wie Cadoret und Madsen, so stand auch er unter dem Einfluss des Globusters. Die penetrante bioelektrische Ausstrahlung verurteilte ihn zur Handlungsunfähigkeit. Langsam hob der Neo-Sapiens den Kopf und blickte dem grünhäutigen Hünen offen entgegen: »Du und Deinesgleichen sind Wesen ohne Ehre. Dir fehlt jeglicher Respekt vor dem Leben. Wenn ich dich nicht töten kann, dann wird es ein anderer Bruder tun.«


  »Du hast keine Vorstellung von dem, was ich bin«, grollte der Genorant lautstark. »Ich bin der Schatten eurer Vergangenheit. Nebular persönlich hat mich erleuchtet. Ich werde die Dinge wieder in Ordnung bringen, die Zeitlinie ordnen und die Abtrünnigen bestrafen. Das Erstaunliche daran ist, dass mir diese Erleuchtung durch die Erinnerungen eines der Euren widerfuhr.«


  Der Hüne lächelte. »Seht euch nur um. In grenzenloser Weisheit hat die Hüterin der Galaxis all das Übel in einem Raum versammelt. Es ist ein Zeichen, eine Aufforderung für mich, um zu handeln. Dort, euer hybrider Gefährte. Eine Chimäre, genau wie jene Gattung, die sich Menschen nennt.«


  Panamos knurrte wütend. Die herablassende Art des Genoranten war für ihn schwer zu ertragen.


  »Ohne die Blutauffrischung durch Progons Kinder würdet ihr heute aussehen wie euer haariger Freund. Euer Volk wäre eine ergiebige Quelle für die Zucht gefürchteter Kämpfer. Unter der führenden Hand Genoras hättet ihr die Streitmacht Neurotims zurückschlagen können.«


  »Noch eine größenwahnsinnige Vision«, presste Cadoret hervor und lachte provozierend auf. »Die Nachfahren der Neo-Sapiens ziehen als Kanonenfutter in die Schlacht, während die Herren von Genora durch grüne Gärten lustwandeln. Oh, ich vergaß. Die Zeiten sind ja vorbei. Das alles liegt jetzt unter vielen Hundert Metern Gletschereis.«


  Seltsamerweise lösten die Worte des Franzosen keinen Wutausbruch aus. Der grünhäutige Hüne ballte eine Faust und sagte fast beschwörend: »Genora wird auferstehen, genau wie diese Basis. Ich bereite den Weg in eine bessere Zukunft. Die Erleuchteten ziehe ich später zur Verantwortung. Sobald ich die Galaxis unterworfen habe, bin ich Richter über alle, die sich in der Vergangenheit von uns abwandten.«


  »Wer bist du?«, fragte Cadoret erneut.


  Der Genorant ließ auch diesmal die Frage offen.


  Zu nah


  Die Antimaterieladungen umrundeten Sulfur mit enormer Geschwindigkeit und näherten sich aus vier Richtungen. Dabei zogen sie eine glühende Spur durch die Stratosphäre des Planeten. Cokan überwachte den Bordrechner der Newton, der die Lenkwaffen punktgenau koordinierte. Die Fernlenkung war so abgestimmt, dass die sonnenheißen Energiekugeln das Ziel in derselben Sekunde trafen.


  Trotz der sich schnell nähernden Gefahr verharrte das Tropfenschiff auf der bisherigen Position. Die Gegenseite verfügte über hochwertige Ortungsanlagen. Zweifellos hatte die Besatzung die anfliegenden Geschosse in der Erfassung. Für das passive Verhalten konnte es nur zwei Gründe geben. Entweder war die Mitwirkung der Einheit in der aktuellen Phase der Bergung des Portals unverzichtbar oder man unterschätzte ganz einfach die Schlagkraft der Newton. Letzteres erhielt deshalb Gewicht, weil die Gegner keine Gegenmaßnahmen einleiteten, um dem Beschuss zu entgehen. Erst wenige Sekunden vor dem Einschlag begriffen die Fremden, dass der Angriff nicht ihrem Schiff galt. Die Plattform hatte sich zu diesem Zeitpunkt bereits bis auf einhundert Kilometer an das feindliche Raumfahrzeug angenähert. Trotz der zuvor registrierten Schäden an der äußeren Zelle war das Tachyonenportal offenbar intakt. Es zeigte zunehmende energetische Aktivität.


  »Sie heben es in eine geostationäre Bahn«, erkannte Benkova. Sie blickte ernst auf den Countdown der Zielerfassung. »Wissen unsere Gegner, was ihnen blüht?«


  Cokan schüttelte den Kopf: »Die Antimaterie ist von einer Hülle aus normalem Plasma umgeben, was die Ortung erschwert. Die Ladung entfaltet die zerstörerische Wirkung erst, wenn die Energie im Ziel einschlägt. Noch fünf Sekunden …«


  »Es erfolgt eine Reaktion. Das Portal baut ein Schutzfeld auf«, rief Fever. Aufmerksam folgte er den schnell wandernden Zahlenkolonnen auf dem Infodisplay seiner Konsole. »Der Feind hat Verdacht geschöpft. Die Feldstärke ist enorm …«


  »Diese Schutzmaßnahme kommt zu spät«, zischte Benkova und ballte die Fäuste so stark, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  »Einschlag!«, meldete Cokan emotionslos und warf den Kopf zurück. Die grünen Augen der Raumkampftaktikerin weiteten sich. Einen derart massiven Angriff hatte sie noch nicht ausgeführt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten blitzten vier neue Sonnen auf. Die Energiefreisetzung war so intensiv, dass die Explosionen den Zentralstern überstrahlten. Selbst an Bord der Newton war das Streulicht der Lufthülle zu erkennen. Die Horizontlinie des Himmelskörpers glühte für mehrere Sekunden auf.


  »Alle Geschosse haben das Ziel getroffen. Der Energieausbruch überfordert unsere Taster. Eine Feinortung ist erst möglich, wenn die Annihilationseffekte abklingen«, bestätigte die Waffenoffizierin.


  »Entfesselte Gewalten …«, flüsterte Varga und pfiff anerkennend durch die Zähne. Das Gesicht des Navigators glänzte vom Razer-Öl, welches er verwendete, um den Bartwuchs zu unterbinden.


  »Ich möchte nur eines wissen: Wurde das Portal zerstört?«, entgegnete Benkova unbeeindruckt.


  »Die Taster sind noch immer blind«, antwortete Cokan schnell. Sie strich mit der Hand über das kurze rote Haar. »Es hat eine enorme Explosion stattgefunden. Die Plattform kann das nicht überstanden haben.«


  »Ich warte auf die Bestätigung«, beharrte die Kommandantin angespannt.


  Erst Minuten später stabilisierte sich das Ortungsbild.


  »Wir kennen diesen Effekt«, murmelte die deutschstämmige Taktikerin. »Extreme Annihilationseffekte zeigen massive Auswirkung auf die Aktivortung. Es ist vergleichbar mit einem elektromagnetischen Puls, allerdings nur temporär.«


  Ein schwerer Schlag traf die Besatzung der Newton völlig unvorbereitet. Auftretende Beharrungskräfte katapultierten Benkova fast aus dem Kommandositz. Die Lebenserhaltungssysteme reagierten augenblicklich. Dämpfungsfelder kompensierten den Stoß und hielten die Besatzungsmitglieder fest.


  »Was ist passiert?«, rief die Kommandantin aufgebracht.


  Cokan klammerte sich an die Feuerleitkonsole. »Feindlicher Beschuss mit Treffer am Bug. Die Plasmaladung hat die Defensivsysteme maximal beansprucht. Die Trägheitsdämpfer konnten die entstehenden Kräfte nicht vollständig kompensieren. Das war hart an der Grenze.«


  »Der Feind nutzte den kurzzeitigen Ausfall unserer Ortungsgeräte, um die geostationäre Position unbemerkt zu verlassen und einen Überraschungsangriff zu starten. Der Angreifer nähert sich direkt von vorn«, rief der Wissenschaftsoffizier alarmierend. »Soeben taucht das Tropfenschiff über dem Sichthorizont der Planetenrundung auf. Wir erfassen es visuell. Es feuert weiter.«


  »Gegenmaßnahmen einleiten!«, ordnete Benkova an. »Reserveenergie in die Bugfelder leiten!«


  Erneut wurde der Kreuzer getroffen, diesmal am Heck. Am Flackern des Zentraldisplays war zu erkennen, dass der Angriff die Defensivsysteme zunehmend beanspruchte. Die KI rief Energie von den Bordsystemen ab.


  »Kritischer Treffer! Das Plasmageschoss zielte auf die Antriebssektion. Die Heckfelder halten noch, die Belastungsanzeige erreicht 95 Prozent. Der Gegner setzte eine Lenkwaffe ein, die er in entgegengesetzter Richtung abfeuerte. Die Fremden übernehmen unsere eigene Taktik«, stellte Fever trocken fest.


  »Verdammt«, entglitt es Benkova. »Wie lautet der Status des Tachyonenportals?«


  »Die Aktivortung springt wieder an«, bestätigte die Waffenoffizierin. »Feindschiff kommt schnell näher.« Die Augen der deutschstämmigen Raumkampftaktikerin weiteten sich. »Das Portal steht an der alten Position! Es ist vollständig intakt.«


  Der Blick der Kommandantin versteinerte. Für weitere Worte war keine Zeit mehr. Die angreifende Einheit war nur noch 10000 Kilometer entfernt. Cokan übernahm die Führung. Sie verband die Feuerleitkonsole mit den Kontrollen des Navigators. Benkova ließ die Spezialisten gewähren, hatte aber jederzeit die Möglichkeit, in den Ablauf einzugreifen.


  Die Waffenoffizierin arbeitete äußerst konzentriert. Während es in den Schutzfeldern der Newton aufblitzte, feuerte sie eine Salve nach der anderen auf das feindliche Schiff ab. Mit ruhiger Stimme forderte sie Varga auf: »Kollisionskurs setzen!«


  Es gab keine Zeit, den Befehl zu hinterfragen. Varga führte das Kommando aus. »Neuen Anflug gesetzt, kritische Annäherung in zwölf Sekunden.«


  Auf kurze Distanz traf jeder Schuss. Der Nahkampf zwischen den Raumkreuzern entwickelte sich zu einem verbissenen Schlagabtausch.


  »Kollision in fünf Sekunden«, warnte der Navigator, doch Cokans Blick blieb hart.


  Sie will die Gegenseite zwingen, den Kurs zu ändern, schoss es Benkova durch den Kopf. Dadurch raubt sie dem Gegner wertvolle Zeit, um den Angriff fortzuführen.


  »Feindliche Einheit rollt nach Backbord!«, rief Varga. Der Italiener hielt den Atem an. Die Flugvektoren der Schiffe lagen so eng beieinander, dass die Schutzfelder überlappten. Es kam zu grellen energetischen Entladungsblitzen, die in beide Richtungen zuckten. Ein antikes Seeschlachtszenario, bei dem zwei Kanonenboote eng aneinander vorbei segelten und dabei die Geschütze abfeuerten, fand eine moderne Entsprechung. Cokan löste eine Salve nach der anderen aus. Die Angreifer überraschte das aggressive Manöver so sehr, dass der Beschuss des Tropfenschiffes ins Stocken geriet. Die Defensivsysteme des gegnerischen Kampfschiffes flackerten. Die Feuerleitoffizierin brach den Angriff nicht ab. Sie nutzte die entstandenen Lücken, um weitere Treffer zu platzieren. Zweimal war zu erkennen, wie Plasmaladungen die Hüllenpanzerung trafen. Annihilationswaffen hätten eine entscheidende Wirkung erzielt, doch Antimaterieladungen auf diese Distanz anzuwenden, bedeutete auch eine Gefahr für die Newton. Die Waffenoffizierin beschränkte den Gegenschlag auf konventionelle Waffen. Dann war die kurze aber heftige Begegnung vorbei und die Kontrahenten entfernten sich schnell voneinander.


  Die Heckbatterien des Unionskreuzers setzten den Kampf fort. Cokan jagte dem Feind eine Folge weiterer Plasmageschosse hinterher. Das gegnerische Schiff wurde erschüttert und beschleunigte fluchtartig. Bald darauf tauchte es hinter der Krümmung des Planetenradius unter, ohne das Feuer zu erwidern. Cokan brach den Angriff ab. Die Schlacht hatte die Energievorräte aufgebraucht.


  Fever ging den Schiffsstatus durch. »Das war eine schallende Ohrfeige für die Gegner. Zum Glück erhalte ich keine gravierenden Schadensmeldungen. Die Notenergiespeicher sind erschöpft. Der Regenerationsprozess ist angelaufen. Die Schutzfelder stabilisieren sich. Derzeit beträgt die Leistung 65 Prozent.«


  Benkova atmete auf. Sie nickte der Waffenoffizierin anerkennend zu. »Sehr gut pariert! Dieser Schlagabtausch hat zwar nicht den Kampf entschieden, aber gehörigen Respekt haben wir uns auf jeden Fall verschafft.«


  »Das feindliche Schiff setzt die schnelle Umkreisung von Sulfur fort«, erkannte Fever. »Vermutlich kämpft man auf der Gegenseite mit ähnlichen Problemen. Wenn wir die Schlacht fortsetzen wollen, dann findet das nächste Rendezvous auf der andern Seite statt, in der Nähe des Portals.«


  Cokan überflog nochmals den Kampfverlauf in der taktischen Simulation. Sie wirkte skeptisch. »Die Fremden nutzten zunächst die eingeschränkte Ortungsfähigkeit für einen Überraschungsangriff. Der Plan lautete, uns mit einem gezielten Treffer auszuschalten. Das Vorgehen zeigt Kampferfahrung. Als das Vorhaben misslang, erzwangen die Angreifer einen Nahkampf. Dahinter lag ebenfalls ein Kalkül. Die Gegenseite wollte einen massiven Beschuss aus Antimateriewaffen verhindern. Offenbar hat man nun deutlich mehr Respekt vor der Schlagkraft der Newton.«


  »Also erneut ein Patt«, murmelte Benkova.


  »Nicht wirklich«, bedauerte Cokan nüchtern. »Der Schlagabtausch hat uns gebunden, während das Portal hochfuhr. Mit der jetzigen Aktion versucht man uns auf die andere Seite zu locken, um die Portalsysteme in den Kampf einzubringen. Ich erinnere an den Angriff des Kalmarschiffes auf das Sonnensystem. Die Neptunplattform war in der Lage, den Anflug des Wächters auf Triton zu stoppen. Angenommen, der Feind hat alle Funktionen des Tachyonenportals übernommen, dann kann er die Newton mit einem Schlag vernichten.«


  Die Kommandantin wurde blass, als sie die Konsequenz verstand. »Wir stecken also fest. Wie konnte die Plattform den konzentrierten Feuerschlag überstehen?«


  »Mit der Aktivierung des Defensivfeldes war es für uns unangreifbar«, erwiderte Cokan sachlich. »Wir müssen uns damit abfinden, dass die Schlagkraft eines Kreuzers nicht ausreicht, um solch eine Anlage auch nur annähernd in Bedrängnis zu bringen. Der konsequente Beschuss erfolgte zu spät. Als die Plattform noch im Boden steckte, gab es eine Chance, doch zu diesem Zeitpunkt rechnete niemand mit einer derartigen Entwicklung. Selbst ein Angriff mit einer größeren Flotte wäre sehr verlustreich.«


  »Ein Hilfsgesuch ist auf dem Weg. Es wird bald Unterstützung eintreffen«, entgegnete die Kommandantin zuversichtlich. »Rufen Sie sofort Madsen, Panamos und Cadoret zurück. Die Wissenschaftler müssen die Erkundungsmission abbrechen. Mein Befehl lautet, Khmeer schnellstens zu verlassen. Die Taart soll im Orbit warten.«


  »Bisher lässt sich keine Verbindung herstellen«, bedauerte Fever.


  »Dann versuchen Sie es weiter!«, beharrte Benkova.


  Der Wissenschaftsoffizier stutzte. »Cokan. Sehen Sie das auch?«


  Die Waffenoffizierin überprüfte die Anzeigen ihrer Konsole. »Das Transportfeld der Portalstation wurde soeben aktiviert. Etwas erscheint über der Portalplattform.«


  Der entscheidende Funken


  Selbstgefällig, arrogant, herablassend und machtbesessen, so sind sie also, die ehemaligen Verteidiger der Galaxis, die Anführer der Bruderschaft … die Guten. Wie konnten wir uns nur so sehr täuschen?


  Frida Madsen kämpfte gegen Übelkeit und Schmerzen an. Der Globuster, den der Genorant wie ein Haustier behandelte, stand noch immer vor dem Eingang der Zentrale und ließ den Kopf suchend pendeln. Das haifischartige Maul des Extraterrestriers ragte durch das geöffnete Schott, ein erschreckender Anblick. Der Mentalspürer verfügte über eine äußerst penetrante Ausstrahlung, ein bioelektrisches Feld, welches das Nervensystem anderer Lebewesen überlagerte. Im Lauf der evolutionären Entwicklung zum Jagen von Beute entwickelt, nutzte der Genorant die Gabe der monströsen Lebensform, um die Astroarchäologen in Schach zu halten. Der grünhäutige Hüne verzichtete darauf, seine Gefangenen zu entwaffnen. Er verließ sich auf die Fähigkeit des Globusters, ein Wesen, das die Tunnelgräber zu Recht als Bestie bezeichneten. Selbst Panamos, der vor Kraft und Ausdauer nur so strotzte, unterlag dem verheerenden Einfluss. Immer wieder erklangen flüsternde Worte in Madsens Gedanken, oder was das Gehirn als Stimmen interpretierte: Globuster … Globuster. Vermutlich waren es die Ausstrahlungen des Extraterrestriers, die im Kopf zu Wortbildungen führten und den angsteinflößenden Wesen einst den Namen gaben.


  Cadoret traf es am schlimmsten. Den Franzosen peinigte solch eine starke Übelkeit, dass er sich mehrmals übergab. Zusammengekrümmt und völlig entkräftet lag er von Zuckungen geschüttelt am Boden. Leises gequältes Stöhnen drang aus seinem Mund. Ob der Mentalfänger ihn besonders marterte, weil der Astroarchäologe ihm die Krallen gestutzt hatte, blieb unklar.


  Panamos schnaufte vor unbändiger Wut. Er kämpfte mit aller Kraft gegen die aufgezwungene Lähmung. Die Muskeln des Neo-Sapiens schwollen an, Adern traten hervor. Die normalerweise blasse Gesichtshaut der Wangen erschien dunkelrot. Hinzu kam ein tief sitzendes Trauma, das die Anwesenheit des Globusters ausbrechen ließ. Einst kam es zu einer entscheidenden Schlacht im System Delta Trianguli. Auch die Atlantika spielte in dem traurigen Kapitel eine maßgebliche Rolle. Mit überlegenen Waffen löschte das Schlachtschiff die aufblühende Kultur der Vorzeitmenschen fast aus. Ein von parasitärer Technologie beherrschter Kokrader unterwarf die Besatzung und verwandelte sie in willenlose Sklaven. Diese Niederlage war der Grund, warum sich die Neo-Sapiens unter die Oberfläche von Equinox zurückgezogen hatten und lange Zeit versteckt hielten.


  All das kümmerte den Genoranten nicht. Er war mit der Bedienung verschiedener Konsolen beschäftigt. Madsen glaubte zu erkennen, dass der Hüne stillgelegte Aggregate und Prozesse reaktivierte, die viele Hunderttausend Jahre geruht hatten.


  Er ignoriert uns. Die Qualen, die der Globuster auslöst, sind ihm gleichgültig. Was beabsichtigt er? Was hat er mit der alten Station vor? Wir müssen Benkova warnen, dachte die Astroarchäologin gepeinigt. Die Wissenschaftlerin blickte zu Porter. Der Kontakter war in einem Stasisfeld eingeschlossen, der Leichnam in der Sekunde des Todes konserviert.


  Was für ein perverses Spiel. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Hybrider war. Vermutlich hatte er es sich in den Kopf gesetzt, eine Verständigung mit dem Genoranten herbeizuführen. Er wollte helfen, den Konflikt zu beenden, bevor wir hier ankamen. Die Tat war ehrenhaft und dumm zugleich. Arkroid scheiterte bereits mit demselben Vorhaben …


  Ihr Blick wanderte zu dem zweiten Mann, der neben Porter schwebte. Auch der Fremde wurde von einem schillernden Energiefeld umschlossen. Ihr Gefühl sagte, dass diese Person noch am Leben war. Wer ist der Humanoide?


  Ein heiserer Wutschrei durchbrach die Stille und schreckte Madsen auf. Panamos hatte es geschafft, die Geißelung für einen Atemzug zu durchbrechen. Die Lautäußerung hatte nichts mit den entschlossenen Kampfrufen gemein, die man von Panamos gewohnt war. Es klang wie ein gequälter Aufschrei. Sofort verstärkte der Globuster die Mentalimpulse und der kräftige Wissenschaftler verstummte.


  Der Genorant reagierte und wandte sich langsam um. Er musterte den Neo-Sapiens mit den goldenen Augen. Noch niemals war Madsen die Übereinstimmung mit den Progonauten so deutlich aufgefallen. Die Wissenschaftlerin fröstelte.


  »Warum schreist du, Primitiver?« Die Mimik des Hünen drückte keine Emotionen aus. Der Blick war kalt und gefühllos. »Du solltest dich freuen, denn deiner Spezies fällt eine tragende Rolle in der von mir gestalteten Zukunft zu. Ihr werdet die Erde erneut in Besitz nehmen und wie eure Vorfahren über das Land streifen, um zu jagen. Ist das nicht ein verlockender Gedanke? Natürlich betrifft dies nur die jungen, kräftigen und speziell ausgewählten Individuen. Die Erinnerung an Equinox wird gelöscht, noch bevor die Reise beginnt. Ich erschaffe ein neues Reservat, nachdem ich die Menschheit ausgelöscht und den Planeten gereinigt habe. Nach einer gewissen Zeit der Gewöhnung rekrutiere ich meine Armee aus dem Bestand. Deshalb empfehle ich euch: Seid fruchtbar und vermehrt euch, Affenmensch.«


  »Unsere Heimat ist Equinox«, presste Panamos mühevoll hervor. Der Atem des Neo-Sapiens rasselte. Speichel floss ihm aus dem Mund. »Wenn du es wagst, auch nur einen Zögling anzurühren, dann ist es dein Todesurteil.«


  Madsen fröstelte. Die Worte klangen wie ein Versprechen. Wer die Neo-Sapiens gegen sich aufbrachte, der musste mit harten Konsequenzen rechnen.


  »Der Kooperationsrat wird den Plan durchkreuzen«, rief sie Panamos schnell zu. »Gehen Sie nicht darauf ein. Er will Sie nur provozieren und sich an unserer Hilflosigkeit ergötzen. Die galaktische Allianz ist stark. Gemeinsam beseitigen wir diese Bedrohung.«


  Der Genorant wandte langsam den Kopf und blickte die junge Frau kalt an. »Ich kenne das lächerliche Bündnis. Der Mensch namens Porter hatte viele Informationen darüber, die ich ihm aus den Gehirnwindungen zog, bevor er den Verstand verlor. Ich fand tiefgreifende Zweifel und offene Gedanken, die von einer Abspaltung verschiedener Zivilisationen kündeten. Euer Zusammenschluss, für den ihr so viel Stolz empfindet, ist für mich irrelevant. Er hat keinen Bestand und wird schon bald zerfallen. Was dann übrig bleibt, wird zerschlagen. Das Aufbegehren der Hoffnungslosen kann weder Neurotims Truppen noch meiner erstarkenden Macht lange standhalten. In all den Jahrhunderten, die ich sah, ist eure Organisation die erbärmlichste Gruppierung, die in dieser Galaxis entstanden ist.«


  »So begreifen wir die Reste der ehemaligen Bruderschaft«, schrie die Wissenschaftlerin mit abbrechender Stimme. »Der Erste Kleriker, die P’tomer-Klone, die Erleuchteten ... Wie viele egozentrische Pläne und machtbesessene Kontrahenten aus den Untiefen der Zeit kriechen noch ans Tageslicht? Eure verkommene Selbstgefälligkeit ist nicht willkommen. Wir setzen uns entschlossen zur Wehr!«


  Sofort überlagerten die Impulse der Bestie das Denken der Astroarchäologin. Sie raubten ihr fast die Sinne. Globuster … Globuster. In Madsens Kehle würgte es. Sie konnte nicht mehr sprechen. Der Hüne blieb von all dem unberührt. Offenbar war er gegen die bioelektrische Ausstrahlung immun.


  Ohne auf die Worte der jungen Frau einzugehen, deutete der Genorant mit dem rechten Zeigefinger auf einen silbernen Behälter. Ein blasser Energiestrahl, der sich aus der Fingerkuppe löste, traf den Kubus, woraufhin sich die Hülle auflöste. Dahinter kam ein zweites Objekt zutage, das die Wissenschaftlerin an eine altmodische Käseglocke erinnerte. Unter dem halbkugelförmigen, transparenten Energiefeld zuckte es.


  Was ist das?, fragte sich die Astroarchäologin erschrocken. Sie rang mit einer Ohnmacht. Die Antwort erfolgte überraschenderweise von dem Hünen selbst. »Dieses faszinierende Gebilde ist das Endprodukt eines tausendfach reproduzierten Inneren eines hoch entwickelten Roboters. Die biotechnologische Matrix, ursprünglich dafür geschaffen, den künstlichen Geschöpfen ein Stück Lebendigkeit zu überantworten, hungert danach, einen neuen Körper in Besitz zu nehmen. Irgendwo in dem zuckenden Fleischklumpen steckt der tiefe Wunsch, mit einem Wesen wie dir zu verschmelzen. Ihr könnt euch nicht denken, welches Ereignis für die instinktartige Obsession verantwortlich ist?«


  »Parasitäre Technologie«, entglitt es der Astroarchäologin erschrocken.


  Die Dänin kannte die bedrückende Geschichte der Techno-Kleriker und den fatalen Auslöser der unkontrollierten Reproduktion. Trotz degenerativer Einflüsse, ausgelöst durch die massenhafte Teilung, hatte das biotechnologische Geflecht eine Erinnerung bewahrt. Madsen biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Hassan Khalil! Der Parasit will sich mit einem Menschen verbinden.


  Der Genorant trat näher an das Objekt heran. Sofort erfolgte eine Reaktion. Der zuckende, amöbenartige Körper formte unzählige dünne Arme aus, die sich dem Hünen gierig entgegenstreckten. Als sie das Energiefeld berührten, zuckten die haarfeinen Extrapoden zurück. Offenbar empfand die Lebensform beim Kontakt mit dem Abschirmfeld Schmerzen.


  »Solch eine wertvolle Substanz in der Galaxis aufzuspüren, sie zu extrahieren und schließlich ihre zwanghafte Teilung zu unterbinden, war eine Herausforderung«, eröffnete der Genorant selbstgefällig.


  »Oh mein Gott«, hauchte Madsen.


  »Eure primitiven Götter haben damit nichts zu tun«, entgegnete der Hüne kalt. »Ich mache mir diese interessante Komponente nutzbar. Ich kann sie kontrollieren, vervielfältigen und zielgerichtet einsetzen.«


  »Er will uns mit dem Teufelszeug infizieren«, stöhnte Cadoret, der sichtlich unter dem Einfluss des Globusters litt.


  »Wie kommt ihr auf die vermessene Idee, ich könnte die kostbare Substanz an euch verschwenden? Für euch ist ein anderes Schicksal vorgesehen. Ich leere zuerst eure unterentwickelten Gehirne und lasse danach G’zerra mit euren Körpern verfahren, wie es ihm beliebt. Er liebt die Jagd und ist der Tunnelgräber überdrüssig. Sie sind zu leicht zu töten.«


  »Bastard«, zischte der Franzose. Mühsam zog er die Knie an und stützte sich mit den Handflächen ab. Allein diese Position einzunehmen, kostete enorme Anstrengungen.


  Der Genorant beachtete das Leiden des Wissenschaftlers nicht. Er blickte stattdessen zu dem Unbekannten im Stasisfeld. Erneut benutzte er den Zeigefinger, um die schwebende Energieblase mit einer Geste langsam Richtung Boden zu bewegen. Madsens Augen tränten. Sie hatte Mühe, klar zu sehen, glaubte aber einen schwachen Energiestrahl zu erkennen, der die Sphäre traf. Erst jetzt, da der Fremde neben ihr schwebte, nahm sie weitere Details wahr. Der Mann war etwa 1,80 Meter groß. Er besaß einen dunklen Teint. Schwarze gewellte Haare fielen über die Schultern. Ein silberner Brustharnisch mit goldenen Symbolen kleidete ihn. Ein langer Umhang war am Hals gerafft und mit einer Spange fixiert. Die Gesichtszüge des Mannes wirkten ebenmäßig.


  Wer ist das?, schoss es der Wissenschaftlerin durch den Kopf. Unter dem Einfluss des Globusters formierten sich Gedanken nur schwerfällig. Ist das ein Progonaut?


  Leises Lachen erklang. Die Astroarchäologin verzog das Gesicht. Heiterkeit war fehl am Platz, trotzdem konnte sich Cadoret nicht zurückhalten. Die belustigten Lautäußerungen mündeten in einem Hustenanfall. Nach Atem ringend, presste er hervor: »Ist euch klar, wen uns das grünhäutige Scheusal gerade präsentiert? Das ist Bregoradon! Er trägt die königlichen Insignien auf der Brust. Seht doch!«


  Madsen war verwirrt. Das ist … absolut unmöglich.


  Die Erkenntnis, in Kürze dem letzten Herrscher von Persia gegenüberzustehen, beflügelte die Willenskraft des Franzosen enorm. Oft schon genügte in entscheidenden Momenten ein winziger Funke, um eine Kette von Ereignissen auszulösen, die zu einer grundlegenden Veränderung der Situation führten. Solch ein Funke löste bei Cadoret nun eine Reaktion aus.


  Im selben Augenblick, als die Energiesphäre um Bregoradon erlosch und die Stasis beendete, schüttelte der Franzose durch einen Adrenalinschub die Beeinflussung des Mentalfängers kurzzeitig ab. Mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, sprang er auf die Beine. Aus der Bewegung heraus führte er das progonautische Kurzschwert nach oben und zog die Klinge quer durch den in die Zentrale hineinragenden Kopf des Globusters. Cadoret spürte keinen Widerstand. Das Schwert durchdrang das Schutzfeld des monströsen Wesens. In derselben Sekunde erstarben die quälenden Impulse. Madsen und Panamos spürten eine große Erleichterung. Zwei Drittel des Kopfes lösten sich vom Körper der Bestie und fielen mit einem schmatzenden Geräusch zu Boden. Gelbes Sekret spritzte aus dem Kopfstumpf. Die Handlungsarme des Mentalspürers zuckten einmal, dann brach der Globuster zusammen.


  Der Genorant fuhr auf dem Absatz herum. Für einen Atemzug wirkte er versteinert. Die goldenen Augen blickten kalt. Langsam hob er den Arm und deutete mit dem Zeigefinger auf den Franzosen. Für Madsen war die Absicht sofort klar. »Panamos!«, erklang ihr alarmierender Ruf.


  Mit einem Kampfschrei sprang der Neo-Sapiens auf und ließ noch in der Bewegung das überschwere Plasmagewehr in die Armbeuge fallen. Ein blauer Energiestrahl löste sich von der Waffe und traf den Hünen auf der Brust. Der Körper des Genoranten flammte auf und geriet durch die Wucht der Waffenwirkung ins Wanken. Der Schrei Cadorets durchschnitt das Tosen der Plasmawaffe. »Raus hier!«


  Als wäre es ein Weckruf, öffnete Bregoradon abrupt die Augen. Zuerst sah er sich verwirrt um, dann erblickte er die lebende Fackel.


  »Wenn du leben willst, dann komm mit uns!«, rief ihm Madsen zu. Der Universalübersetzer gab die Worte in progonautischer Sprache aus.


  Der Herrscher zögerte erst. Nach einem weiteren Zuruf ging ein Ruck durch seinen Körper. Mit schnellen Schritten folgte er der Wissenschaftlerin, die hinter Cadoret aus der Zentrale stürmte. Im Vorbeigehen fiel sein Blick auf den getöteten Globuster. Panamos sicherte den Rückzug und feuerte ohne Unterlass. Der Gegner erduldete den Beschuss bewegungslos. Die Umgebung begann bereits zu brennen, doch der Genorant zeigte keine Reaktion. Trotz der Überlegenheit der Defensivsysteme unternahm der Hüne nichts gegen die Flucht der Gefangenen.


  »Komm uns nie wieder zu nahe!«, schrie ihm Panamos noch zu, bevor er sich rückwärtsgehend zurückzog.


  Eine laute Stimme schmetterte die Antwort. »Ihr entgeht eurem Schicksal nicht. Ich bin O’zeris und ich schwöre, ihr seid so gut wie tot!«


  Egemeno


  Sie rannten um ihr Leben und flohen, solange die Beine sie tragen konnten. Der Progonaut folgte schweigend. Nach etwa einer halben Stunde hob Cadoret erschöpft die Hand. »Ich kann nicht mehr. Entweder ihr lasst mich zurück oder gestattet mir eine Pause.«


  Panamos brummte unwillig, stimmte aber zu. Er winkte die Gruppe in einen angegliederten Nebenraum. Neben dem Schott ging er in die Knie. Mit dem Bewegungssensor in Vorhalte sicherte er das Team ab. »Injizieren Sie Amphorsin. Die Druckampulle steckt in der medizinischen Notfallausrüstung. Die Droge gibt Kraft.«


  »Der Stoff putscht auf. Er aktiviert die letzten Kraftreserven, bevor die totale Erschöpfung eintritt. Anzuwenden nur bei akuter Lebensgefahr. Lesen Sie die Flottenvorschriften«, presste der Franzose mühsam hervor. Mit einem schmerzlichen Grinsen fügte er an: »Ich habe die Dosis längst aufgebraucht. Jetzt geht nichts mehr.«


  Madsen untersuchte nervös den Seitenraum. »In Ordnung. Wir legen eine Erholungspause ein. Cadoret hat am stärksten unter dem Einfluss des Globusters gelitten.«


  »Er hat es der Bestie gebührend heimgezahlt«, brummte der Neo-Sapiens anerkennend. »Er ist ein Mann von Ehre! Ohne sein beherztes Eingreifen hätte mich der Mentalspürer getötet. Ich füge den Namen Cadoret dem Heldenepos meines Familienstammbaums hinzu.«


  »Keine Ursache«, hustete der Franzose.


  Madsen maß Bregoradon mit einem langen Seitenblick. Sie waren in einem mit Aggregatblöcken angefüllten Seitenflügel untergeschlüpft. Leises Brummen erfüllte den Raum. Offenbar liefen auch hier unbekannte Prozesse an, gesteuert von der Zentrale.


  »Was schrie uns der Genorant hinterher?«, richtete die Wissenschaftlerin die Frage an den Neo-Sapiens.


  »Er wollte uns wissen lassen, dass wir alle bereits tot sind«, brummte Panamos. Er spähte in den dunklen Gang hinein. Die schwere Waffe hatte mit ihrer hohen Durchschlagskraft keine Wirkung gezeigt, trotzdem hielt er das Plasmagewehr im Anschlag. »Bisher hat er die Verfolgung nicht aufgenommen. Der Name des grünen Hünen lautet O’zeris.«


  Die Wissenschaftlerin wurde blass. »Ich dachte zuerst, ich hätte mich verhört.« Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe den Namen schon einmal gehört, allerdings mit Bezug auf die ferne Vergangenheit. Er kam in Arkroids Bericht vor. Es ist ein paar Jahre her, dass ich davon las.«


  »Ich weiß«, bestätigte der Neo-Sapiens und bleckte die Zähne. »Ich kenne die Geschichte auch. Ich fand eine Reaktion des Genoranten bemerkenswert. Als Sie ihn P’tomer nannten, verlor er fast die Beherrschung. Das spricht Bände. Er ist ein echter Vertreter des alten Volkes, kein Klon. Leider hat dieser Umstand keinerlei positiven Einfluss auf den Charakter.«


  »Aber das ist unmöglich«, entgegnete Madsen ratlos. »Wie trickst man die Zeit aus und überbrückt Jahrhunderte?«


  »Fragen wir ihn«, sagte Cadoret. Mit einem Kopfnicken deutete er in Bregoradons Richtung. Der Progonaut stand ein Stück abseits. Er musterte die Gruppe aufmerksam.


  »Ich aktiviere den Universalübersetzer«, schlug die Wissenschaftlerin vor. »Allerdings überfordert solch ein Gespräch etwas meine Qualifikation. Falls jemand von euch ...«


  »Ihr seid keine Progonauten«, erklang in diesem Augenblick die klare und ruhige Feststellung. »Ich sehe es an euren Augen. Euer Idiom ist mir nicht geläufig.«


  Er besitzt einen eigenen Übersetzer und hat das Gerät bereits aktiviert, um unsere interne Kommunikation zu analysieren. Wie konnte er sich in den geschlossenen Kreis einklinken?, dachte Madsen erstaunt.


  »Einem Intelligenzwesen wie ihm bin ich noch niemals begegnet«, sprach der Herrscher weiter und deutete zu Panamos. Dann sah er die drei Wissenschaftler der Reihe nach an. Er wartete darauf, dass jemand das Gesprächsangebot annahm.


  Er hat nicht nur so nebenbei das Netz gehackt, sondern er verfügt über eine ebenbürtige Ausrüstung. Zweifellos erzeugt die archaische Rüstung, die er trägt, ein solides Körperschutzfeld. Es ist den Systemen, die wir nutzen, sehr ähnlich, dachte die junge Frau. Wie tritt man einem Mann entgegen, den man nur vage aus Überlieferungen kennt? Kann er überhaupt begreifen, was um ihn herum passiert? Ist er uns friedlich gesonnen? Wir müssen behutsam vorgehen.


  Da weder Panamos noch Cadoret reagierten, wandte sie sich selbst an den Herrscher. »Auch für uns ist diese Begegnung überraschend. Eure Beobachtungsgabe spricht für Euch. Zwei von uns stammen von der Erde.«


  Mit einer kurzen Geste bezog sie den Franzosen mit ein. »Panamos kommt vom Planeten Equinox. Wir sind Forscher und arbeiten zusammen. Wir beschäftigen uns mit der Archäologie, speziell der galaktischen Geschichte.«


  Madsen wählte unwillkürlich eine respektvolle Anrede. Bregoradons ganze Haltung, wie er gekleidet war und die Art, wie er die Wissenschaftlerin ansah, zeugten von adliger Herkunft.


  Cadoret hat sich nicht getäuscht. Er ist es tatsächlich, dachte die Dänin ergriffen. Die Vergangenheit wird lebendig.


  In den Augen des Progonauten leuchtetees kurz auf. Er atmete tief ein, dann sagte er: »Ihr verweigert mir den gebührenden Titel.« Mit einem Seitenblick auf Panamos bemerkte er weiter: »Unter normalen Umständen steht auf den Diebstahl meiner Insignien die Todesstrafe. Wie kommt euer Komplize in den Besitz des Schildes von Persia?«


  Bregoradons Stimme klang leise und souverän. Der Mann sprach in einer Weise, die zeigte, dass er das Herrschen gewohnt war. Er wirkte äußerst selbstsicher.


  »Wir haben den Schild nicht gestohlen, sondern geborgen«, rief Cadoret aus. »Ich möchte vermeiden, dass es respektlos klingt … Wir fanden es auf einem Schrottplatz.«


  Die Mimik Bregoradons drückte Missfallen aus. »Wenn Ihr das Zeremonienschwert so achtlos an der Hüfte tragt, dann trennt es euch bei einer falschen Bewegung das Bein ab. Um diese edle Nahkampfwaffe wie ein Meister zu führen, bedarf es jahrelangen Trainings.«


  Er griff blitzschnell unter den Mantel und zog ein ähnliches Schwert hervor. Die Klinge surrte durch die Luft. Mit einem aggressiven Schritt näherte er sich Madsen auf kurze Distanz. Ein ansatzloser Hieb brachte die Schneide nach vorn. Der Progonaut stoppte den Stoß nur wenige Millimeter vor der Halsschlagader der Wissenschaftlerin.


  Panamos regierte schnell. Geistesgegenwärtig riss er das Plasmagewehr herum. »Ihr lasst das Schwert sofort fallen oder ich äschere Euch ein!«


  »Ihr senkt den Plasmastrahler augenblicklich oder ich töte eure Begleiterin«, entgegnete Bregoradon kalt. »Mein Schutzfeld wird dem Beschuss lange genug standhalten, um den Kopf vom Körper zu trennen.«


  »Wir sind friedliche Forscher«, flüsterte Madsen mit zitternder Stimme. Sie suchte Blickkontakt zu Panamos. »Senken Sie die Waffe. Bitte.«


  »Woher seid ihr wirklich gekommen? Wie habt ihr das Sicherheitssystem überlistet? Ihr gesteht mir sofort, wie ihr in meine Basis gelangen konntet«, zischte der Herrscher von Persia. »Vielleicht stehe ich Saboteuren gegenüber, Plünderern oder Königsmördern. Wenn ihr leben wollt, dann überzeugt mich besser schnell vom Gegenteil, sonst ist der Raubzug jetzt zu Ende.«


  »Eure Basis?«, antwortete der Franzose vorsichtig. Er hob beide Hände, um Friedfertigkeit zu demonstrieren. »Egemeno, begreift Ihr die Wahrheit nicht? Seht euch um. Die alte Station ist verlassen, in manchen Sektionen völlig verfallen. Es ist eine Ruine, ein Relikt. Sie hat keine Funktion mehr. Ihr seid der einzige Progonaut hier. Euer Gefolge, die Garde und die Besatzung sind längst tot, genau genommen seit über 900.000 Jahren.«


  Die Wangenknochen des Adligen traten hervor. Er wirkte desorientiert. Im Gesicht des Herrschers arbeitete es. Auf der Stirn bildete sich eine steile Falte. Für Cadoret erschien das Verhalten so, als wäre er bisher schlafwandlerisch der Gruppe gefolgt und erst in diesem Augenblick in der Realität erwacht.


  »Mein Schildträger … tot?«, flüsterte er verunsichert.


  »Ich fürchte«, sagte die Dänin so einfühlsam sie konnte. »Aus unserer Sicht schon viele Hunderttausend Jahre.«


  Bregoradon fixierte die Wissenschaftlerin mehrere Sekunden. Sie hielt dem Blick stand.


  »Ich … Ich erinnere mich …«, hauchte er. Vorsichtig zog er das Schwert zurück. Panamos senkte die Waffe ebenfalls.


  »Die letzten Tage von Persia, die dunkelste Stunde der Progonauten«, erklangen die Worte sinngemäß aus dem Universalübersetzer.


  Madsen schluckte trocken. »Vermutlich können wir uns nicht einmal annähernd vorstellen, was damals geschah.«


  Der ehemalige Herrscher wich langsam zurück, als stände ein Geist vor ihm. Erst die Wand stoppte ihn. Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er einen Albtraum verscheuchen.


  »Vor wenigen Stunden befand ich mich noch im Kreis der Gardisten. Die Persipia, patrouillierte im Orbit des zweiten Planeten, um das Portal zu schützen«, stieß er hervor. »Flüchtlinge nutzten den Knoten für den Transit zum Exilium ...«


  Panamos sah auf. Madsen konnte die Gedanken des Neo-Sapiens lesen. Exilium? Was ist das für ein Ort?


  »Die Zentralwelten in der Hand des Gegners, das Reich zerschlagen ... Meine Hoffnung galt Morgotradon. Nachdem die Schlacht verloren war, befahl ich dem Flottenlenker, die übrigen Einheiten zu versammeln und in diesem System zusammenzuziehen. Wir warteten viele Tage, doch er kam nicht ...«


  Die Wissenschaftlerin lauschte mitfühlend. Cadoret richtete sich schwerfällig auf. »Dieses Zusammentreffen ist eine äußerst verwirrende Situation, sehr schwer zu akzeptieren, auch für uns. Wir besuchten Khmeer, um die Ereignisse der Vergangenheit zu ergründen. Niemals haben wir erwartet, auf einen Zeitzeugen zu treffen. Das ist … unfassbar.«


  »Bregoria war also mehr als nur eine einfache Grenzstation Eures Imperiums?«, fragte Panamos ohne Umschweife. »Welche Bedeutung hatte die Festung für Euch?«


  Bregoradon sah auf und maß den Neo-Sapiens mit einem undefinierbaren Blick. »Hatte …?« Wieder streiften die Augen des Progonauten unstet durch den Raum. »Das ist eine Geheiminformation.«


  »Versuchen wir es anders«, schlug der Franzose leicht gereizt vor. »O’zeris ist im Besitz parasitärer Technologie. Das allein ist schon schockierend genug. Ich glaube, er wollte Euch damit infizieren. Vielleicht hat er Euch deshalb in einem Temporalfeld gefangen gehalten. Welchen Grund könnte er für solch eine Tat haben?«


  »Ich verstehe die Frage nicht«, bedauerte Bregoradon. »Wer ist O’zeris?«


  »Ihr habt doch den Genoranten erlebt!«, sagte Cadoret eine Spur ungeduldiger. Madsen warf dem Kollegen einen mahnenden Blick zu. »Im Moment der Befreiung aus der Stasis war unser Feind von einer Plasmawolke eingehüllt. Er stand unter Beschuss. Alles ging sehr schnell.«


  »Ja, so war es«, knurrte Panamos. »Aber Ihr nahmt Euch Zeit, den getöteten Globuster anzusehen. Hat der Anblick Assoziationen geweckt?«


  »Natürlich«, antwortete Bregoradon bereitwillig. »Wir kennen die Gobbler. Ich war überrascht, solch ein Exemplar in der Zentrale vorzufinden. Es ist eine wilde, animalische Spezies. Frühe Projekte, die eine Zähmung vorsahen, schlugen immer fehl.«


  »Globuster, Gobbler …« Die Dänin war fassungslos. »Progonauten wollten die Bestien abrichten? Wozu?«


  »Als unterstützende Kämpfer für unsere Raumlandetruppen«, räumte der Herrscher ein. »Doch es blieb bei den Versuchen.«


  »Dann ist Euch die Position des Heimatplaneten der Mentalfänger bekannt?«, fragte Cadoret staunend.


  »Persia kennt die Koordinaten«, kommentierte Bregoradon ruhig. »Allerdings haben wir niemals …«


  Mitten im Satz brach er ab. Er stöhnte und beugte sich leicht nach vorn. Mit den Fingerspitzen ertastete er die Schläfen. Die Dänin fiel ihm in den Arm, um ihn zu stützen.


  »Was ist mit Ihnen?«, wollte Madsen besorgt wissen. »Ist das eine Folge der langen Stasis?«


  »Laut den alten Berichten gab es bei Vasina keine Komplikationen«, erinnerte Cadoret. »Vielleicht hilft ihm eine Dosis Amphorsin auf die Sprünge?«


  »Lassen Sie den Unsinn!«, lehnte die Wissenschaftlerin strikt ab. Sie wusste, dass der Franzose nur scherzte, auch wenn es reichlich deplatziert erschien. Bregoradons Kopf ruckte nach oben. »Vasina von Atlantika?« Der Progonaut schüttelte die helfende Hand ab.


  Die Dänin nickte kurz. »Sie lebt. Wir können das später klären. Jetzt müssen wir weiter und Bregoria schnellstens verlassen. O’zeris wird uns verfolgen. Ich bin mir nicht schlüssig, was er mit Euch plant. Ein kleines Beiboot wartet auf der Oberfläche. Ein Unionskreuzer untersucht momentan den zweiten Planeten. Wir haben das Portal entdeckt, von dem Ihr gesprochen habt. Es ist auf Sulfur abgestürzt.«


  Die Wissenschaftlerin drängte zum Aufbruch und verschwieg vorerst die Einzelheiten.


  »Der Fremde kann die Zentralfunktion der Basis nur reaktivieren, wenn er die Anlagen studiert und die Schlüssel kennt«, bemerkte Bregoradon sachlich. »Woher sollte er die Zugriffscodes kennen?«


  Cadoret strich sich fahrig durch die Haare. »Von Euch?«


  »Das ist absurd!«, entgegnete der Herrscher.


  »Zum jetzigen Zeitpunkt ist unklar, welche Teufeleien der Genorant noch begangen hat. Er besitzt die technischen Voraussetzungen, das Wissen anderer zu stehlen. Es gab bereits einen ähnlichen Vorfall in der Vergangenheit«, erinnerte Madsen. Auch hier sparte die Wissenschaftlerin alle Details bewusst aus.


  »Mich interessiert, was denn genau die Zentralfunktion der alten Station ist. Aber wenn es eine Geheimsache ist ...«, sagte Panamos mit rauer Stimme und bleckte die Zähne.


  Bregoradons Gesicht blieb verschlossen. Der Herrscher wollte die Frage nicht kommentieren. Stattdessen erfüllte mit einem Mal ein tiefes Brummen den Raum, welches den gesamten Bereich erfasste. Teile der Einrichtung begannen zu schwingen. Einige in den Wänden installierte Verteilerblöcke zeigten Aktivität.


  »Das klingt, als würden schwere Aggregate anlaufen«, stellte Cadoret nervös fest. »Die technischen Anlagen sind überaltert. Davon kann keine Gefahr mehr ausgehen. Habe ich Recht?«


  Die Geräusche nahmen an Intensität noch zu. Der Franzose richtete sich auf. »Egemeno?«


  »In den peripheren Bereichen der Basis sind nur unterstützende Funktionen untergebracht. Unterkünfte, Labors, Lagerbereiche. Die Zentrale und der Rechenkern funktionieren autark«, korrigierte der Progonaut. »Offenbar ist es diesem O’zeris gelungen, die Schaltungen korrekt auszuführen. Er hat entweder die Sperrcodes durchbrochen oder die Informationen aus meinem Gedächtnis gestohlen.«


  »Was genau bedeutet das für unsere Situation?«, hakte Madsen mit einer dunklen Vorahnung nach.


  Bregoradon richtete sich auf. »Die Maschinen, die soeben die Arbeit aufnahmen, gehören zu einem umfassenden Schutzsystem. Die Feste Bregoria ist auferstanden! Niemand kann jetzt ohne Autorisierung die Station verlassen.«


  »Wir müssen die Tunnelgräber warnen«, sprudelte es aus der Wissenschaftlerin hervor. »Wir brechen sofort auf.«


  Der Progonaut packte sie am Arm. »Ich sagte doch gerade, eine Flucht ist ausgeschlossen. Die Basis ist abgeriegelt. Ein Energiefeld schließt sie hermetisch ein. Euer Feind wusste das, nur deshalb ließ er uns gehen. Der Schutzmantel trotzt dem Beschuss einer ganzen Flotte. Es ist zu spät.«


  »In solch einer Situation lautet der beste Rat, der Gefahr direkt ins Auge zu blicken«, grollte Panamos entschlossen.


  »Uns fehlen die Kampfmittel, um O’zeris nachhaltig zu beeindrucken«, stellte Cadoret mit gepresster Stimme fest.


  »Was schlagen Sie vor? Sollen wir uns verstecken? Wir müssen zum Gegenangriff übergehen! Der Genorant sieht uns gern als unterentwickelte, ängstliche Individuen. Er rechnet mit einer panischen Flucht. Bereiten wir eine Überraschung für ihn vor. Vielleicht bringt ihn die Sabotage der zentralen Anlage aus dem Konzept. Wollen wir einmal sehen, wie wertvoll die alte Basis für ihn ist.«


  »Wenn ihr zulasst, dass Selbstzweifel übermächtig anwachsen und die Entschlusskraft lähmen, dann habt ihr verloren«, sagte Bregoradon ungewöhnlich scharf. »Setzt auf die stärkste Kraft, die euch geblieben ist.«


  »Welche ist das?«, fragte Cadoret verunsichert.


  »Mut!«, entgegnete der Herrscher mit fester Stimme.


  Invasion


  »Wir verzeichnen starke, stakkatoartige Energiespitzen auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten«, verkündete Cokan laut. »Zahlreiche Objekte, vermutlich Schiffe, treten aus dem Transportfeld der Plattform aus. Sie beginnen damit, sich im Orbit zu sammeln und zu gruppieren. Der Vorgang ist noch nicht abgeschlossen. Die Ortung detektiert laufend neue Einheiten. Die Fremden kontrollieren das Portal, um eine Flotte in dieses System zu transferieren. Ich schlage einen taktischen Rückzug vor. Unsere gegenwärtige Position ist nicht länger haltbar. Hinzu kommt eine rätselhafte Signatur, die wir von Khmeer empfangen. Die Erfassung erfolgte zeitgleich mit dem Portaltransfer. Ein direkter Zusammenhang ist wahrscheinlich.«


  Die Kommandantin zog mit einem Ruck ihre Uniformjacke zurecht. »Wo bleibt die angeforderte Verstärkung? Ich stimme Cokans Einschätzung zu. Varga, bereiten Sie einen Sprung bis auf Höhe der Umlaufbahn von Khmeer vor.«


  An Fever gewandt sagte sie: »Wir müssen sofort eine Verbindungmit dem Landeteam herstellen. Schleusen Sie nach dem Kurzmanöver eine weitere Kommunikationssonde aus, um die Union über die Entwicklung zu informieren.«


  »Eine Verbindung ist noch immer nicht möglich«, erinnerte der Wissenschaftsoffizier. »Es ist bisher auch keine Nachricht von den Astroarchäologen eingetroffen.«


  »Finden Sie einen Weg!«, drängte Benkova. »Uns läuft die Zeit davon. Sobald die Invasoren das Tachyonenportal gesichert haben, stoßen die Tropfenschiffe nach Khmeer vor und beginnen uns zu jagen. Die Unbekannten sehen nicht mehr lange zu, wie wir den Aufmarsch beobachten.«


  »Verstanden«, erwiderte Fever knapp.


  »Möglicherweise beginnt dieser Moment genau jetzt. Eine Gruppe von Raumfahrzeugen verlässt das Umfeld der Plattform«, meldete Cokan. »Es handelt es sich um kleine Objekte, vermutlich Raumjäger. Sie gehen auf Abfangkurs und setzen zu einer schnellen Umrundung von Sulfur an.«


  »Wie viele sind es?«, wollte Benkova wissen.


  »Zweiunddreißig«, entgegnete die Waffenoffizierin leise. »Das Zusammentreffen mit den feindlichen Einheiten erfolgt in etwa sieben Minuten.«


  Die Kommandantin zögerte nicht länger. »Varga, wir lösen uns aus der Umlaufbahn. Maximale Beschleunigung. Stellen Sie genügend Abstand zum Schwerefeld des Planeten her. Springen Sie zu einem der Lagrange-Punkte von Khmeer.«


  Der Navigator bestätigte. Er begann sofort, die entsprechenden Befehle in den Kurscomputer einzugeben.


  »Fever«, fuhr Benkova fort. »Ich benötige Ihre Vorschläge jetzt. Wie kann ich mit dem Landeteam sprechen?«


  Der Wissenschaftsoffizier räusperte sich. »Die Iridiumschicht über der alten Basis ist schwer zu durchdringen, deshalb müssen wir die Abschirmung umgehen. Ich schlage vor, wir nutzen erneut Drohnen, um eine kurze Funkbrücke über den Einstieg nahe der Landestelle der Taart herzustellen.«


  »Probieren wir es!«, bestätigte die Kommandantin, dann rief sie Cokan zu: »Sichern Sie den Rückzug.«


  Die Feuerleitoffizierin nickte. »Ich setze Raumminen aus und platziere im Zentrum der Wolke einen virtuellen Ortungspunkt. Das Täuschungsmanöver wird die Gegner verwirren und die Jäger möglicherweise in das Minenfeld locken. Dies verschafft uns etwas Zeit, um den Sektor zu verlassen.«


  Noch während der Kreuzer aus der Umlaufbahn ausschwenkte, schossen aus dem Heckbereich dreihundert eiförmige Raumminen. Cokan hatte den autonomen Kampfmitteln die Antriebssignatur der Raumjäger überspielt. Kam es zu einer nahen Begegnung, dann hefteten sich die Minen selbstständig an die Schiffe und detonierten. Mitten im Feld trieb ein sogenannter Simulationskoffer, ein Kubus mit einer Kantenlänge von drei Metern, der eine Vielzahl von Schiffssignaturen simulierte. Dazu gehörte auch die typische Triebwerksstrahlung der Newton.


  Als die Jäger am Sichthorizont erschienen, leitete der Navigator die Etappe ein. Der Kampfkreuzer verschwand in einem kurzen Wetterleuchten und trat nur eine Sekunde später am berechneten Koordinatenpunkt aus. Noch immer war der tachyonische Passat wirksam. Die Sweeney-Gleichungen sorgten trotz des Phänomens für einen exakten Zielanflug.


  »Lagrange-Punkt erreicht«, meldete Varga den erfolgreichen Abschluss des Kurzmanövers.


  »Verfolgen sie uns?«, erkundigte sich die Kommandantin.


  »Nein«, kommentierte Cokan. »Die feindlichen Einheiten bleiben im Sektor Sulfur. Die Frage ist nur, wie lange.«


  »Ich muss leider den Vorschlag mit den Drohnen revidieren«, gab Fever plötzlich bekannt. »Es wird nicht funktionieren. Die unbekannte Signatur, die wir auf Khmeer erfassten, ich konnte sie nun eindeutig zuordnen.«


  Benkova sah auf. »Was haben Sie herausgefunden.«


  »Über das gesamte Gebiet der alten Basis, einschließlich der unterirdischen Stadt der Tunnelgräber, liegt ein starker Energieschirm. Im weiten Umkreis um das Terrain durchbrachen turmartige Gebilde den Boden. Jeder der Türme scheint eine autarke Energieversorgung zu besitzen. Nach meiner Einschätzung sind es planetare Geschützstellungen.«


  »Was ist mit unseren Leuten?«, fragte die Kommandantin voller Sorge.


  »Darüber kann ich nur spekulieren. Wenn wir davon ausgehen, dass Madsen, Panamos und Cadoret noch immer leben, dann befinden sich die Wissenschaftler innerhalb dieser Zone. Der Energieschirm besitzt Festungsniveau. Selbst mit den Bordwaffen der Newton ist er nicht zu beseitigen. Wie konnten wir nur derart wichtige Anlagen bei der Durchmusterung übersehen?«


  »Mich interessiert außerdem, wer dafür verantwortlich ist«, sagte Benkova ernst. »Ich betrachte die Ereignisse auf Sulfur und Khmeer als miteinander verknüpft. Doch bisher hat keines der Tropfenschiffe die Welt der Tunnelgräber angeflogen.«


  »Es muss eine Verbindung geben. Nach der Ankunft der Fremden spielt nun die alte Basis verrückt. Das ist kein Zufall«, bekräftigte Fever. »Denkbar ist eine Fernaktivierung der Festungsanlage, nachdem das Portal aktiviert wurde. Vielleicht waren die Invasoren schon vor uns hier und haben Khmeer besucht. Aber auch das sind nur Spekulationen. Eines steht jedoch fest. Eine neue Macht hat sich das System einverleibt. Die Unbekannten nutzen die brachliegende Infrastruktur, um den Standort auszubauen. Ansprüche für Khmeer hat die Union niemals angemeldet, die ursprünglichen Eigentümer existieren nicht mehr. Die Tunnelgräber können den Zugriff der Fremden kaum verhindern. Falls die Maulwurfartigen ein Veto einlegen, dürfte das ihr Ende sein. Die einzige Möglichkeit, gegen die Besetzung vorzugehen, ist eine Kriegserklärung. Zwar stehen wir quasi in einem bewaffneten Konflikt mit den Invasoren, doch niemand wünscht, dass aus einem Strohfeuer ein Flächenbrand entsteht. Khmeer liegt weit vom Unionsgebiet entfernt. In den umliegenden Raumsektoren ist kein assoziiertes Volk bedroht. Der Sektor Progon ist Sperrgebiet. In dieses Machtvakuum sind die Unbekannten eingefallen.«


  »Wir nähern uns dem Planeten bis auf 300.000 Kilometer«, bestand Benkova trotz der bedrohlichen Entwicklung. »Wurde die zweite Kommunikationssonde gestartet?«


  Fever bestätigte: »Gleich nach dem Sprung zum Lagrange-Punkt.«


  »Wir befinden uns bereits seit mehreren Stunden in einer kritischen Situation. Noch immer ist keine Hilfe eingetroffen«, presste die Kommandantin unzufrieden hervor. »Wir müssen mit der Flottenleitung über einige Dinge sprechen, wenn dies hier ausgestanden ist.«


  Varga leitete die Beschleunigungsphase ein. Schon bei Erreichen der doppelten Zieldistanz erfolgte Ortungsalarm: »Die Newton wird von einem aktiven Tasterstrahl erfasst. Der Ursprung ist eine der neu entstandenen Geschützstellungen. Die Energiewerte der planetaren Anlagen steigen steil an. Man hat die Annäherung des Kreuzers bemerkt und flutet die Energiekammern der Geschütze. Es handelt sich um enorme Kaliber.«


  Fever leckte mit der Zunge über die spröden Lippen. »Ich sehe überhaupt keine Chance, dem Landeteam zu helfen. Allein das Energiefeld …«


  »Beschuss!«, rief Cokan aus. »Sie feuern ein sehr hohes Energiepotential. Ein Treffer genügt, um die Schutzfelder der Newton kollabieren zu lassen!«


  »Notsprung nach Ausweichmanöver Alpha«, befahl die Kommandantin knapp.


  Varga schloss die Augen und steuerte den Kreuzer per Gedankenbefehl. Für eine Sekunde flackerte die Außenansicht auf dem Zentraldisplay, dann fiel das Schiff in den Normalraum zurück.


  »Unsere neue Position?«, forderte Benkova sofort.


  »770.456 Kilometer von Khmeer entfernt«, antwortete der Navigator.


  Alle Blicke galten der Waffenoffizierin. »Feindliches Fernlenkgeschoss hat die Zielerfassung verloren«, rief Cokan erleichtert aus. Doch einen Atemzug später musste sie die Feststellung revidieren. »Lenkwaffe hat Erfassung wieder aufgenommen. Plasmageschoss kommt schnell näher.«


  Die Kommandantin fluchte. »Rückzug auf Sicherheitsdistanz!«


  Mit einem Gedankenimpuls erteilte Varga erneut den Sprungbefehl. Diesmal überbrückte die Etappe mehr als zehn Millionen Kilometer.


  »Wir befinden uns außerhalb der Waffenreichweite«, erklärte die Raumkampftaktikerin mit ruhiger Stimme. Nach einer endlos erscheinenden Minute sah die Waffenoffizierin auf. »Die Lenkwaffe wurde deaktiviert. Der Angriff wurde abgebrochen.«


  Benkova fiel in den Kommandositz zurück. »Welche Optionen bleiben uns noch? Wie lässt sich die Verteidigungsanlage ausschalten und das Schutzfeld beseitigen? Wie können wir wenigstens eine Nachricht senden?«


  »Angenommen die angeforderte Verstärkung trifft bald ein. Nehmen wir weiter an, es sind einige Schlachtkreuzer im Tross, dann könnte ein punktkonzentrierter Schlag gegen die Energieglocke das Feld schwächen«, schlug Fever vor.


  »Sie wollen tatsächlich mehrere Schiffe der Gefahr aussetzen, in das Abwehrfeuer der Festungsanlage zu fliegen, um vier Personen zu retten?«, zweifelte Cokan provokativ. »Schon beim Anflug feuern die Türme. Dabei ist fraglich, ob wir das Schutzfeld erfolgreich aufspalten können. Möglicherweise nimmt die Flotte bei Sulfur unseren Vorstoß zum Anlass, um in den Kampf einzugreifen. Eine spezielle taktische Analyse ist nicht notwendig, um das Ende solch einer Aktion zu prognostizieren.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte der Wissenschaftsoffizier ratlos.


  »Abwarten bis Verstärkung eintrifft, um dann neu zu entscheiden«, stellte Benkova ruhig fest. »Wir beziehen Position, beobachten die Fremden und richten die Taster auf Khmeer. Vielleicht gelingt es den Wissenschaftlern, sich bemerkbar zu machen.«


  Der gefallene Herrscher


  Bregoradon wirkte noch immer distanziert, aber auch schwer betroffen. Entgegen Madsens Rat war er durch die angrenzenden Räume gestreift, um sich mit eigenen Augen vom Zustand der ehemaligen Basis zu überzeugen.


  »Es ist also wahr«, flüsterte er mit belegter Stimme. Es klang, als hätte er erst jetzt die volle Wahrheit begriffen hatte. »Bregoria ist ein Schatten von dem, was es einmal war.«


  »Trotzdem hat O’zeris die alte Station ausgewählt, um irgendeinen dunklen Plan durchzuführen. Nur Ihr könnt Licht ins Dunkel bringen, Egemeno. Helft uns zu verstehen, was früher hier geschah«, bat Cadoret. Der Spezialist für progonautische Geschichte hing an den Lippen des Herrschers.


  Noch zögerte Bregoradon. Es bereitete ihm Schwierigkeiten, die neue Realität zu akzeptieren. Auch kämpfte er mit der Entscheidung, den Standesunterschied zwischen den Astroarchäologen und der eigenen Position endgültig festzulegen. In der Zeit, aus der er kam, war es undenkbar, dass eine Gruppe von Niederen zwanglos mit ihm diskutierte. Wohl begriff er, dass alle zusammen eine Schicksalsgemeinschaft bildeten. Besondere Umstände verlangten nach außergewöhnlichen Verhaltensweisen. Der Herrscher war klug genug, um zu verstehen, dass die zwei Menschen und der Neo-Sapiens den Adelsrang, den er verkörperte, nur erahnen konnten. Sie ignorierten die uralten Hofprotokolle und verhielten sich nicht, wie es sich geziemte. Sie verletzten die Etikette aus Unkenntnis der Situation, nicht aus Missachtung seiner Person. Auf der Zentralwelt lagen ihm Millionen zu Füßen und folgten ihm auf Gedeih und Verderb, doch die alte Welt war verloren. Die kleine Gruppe spiegelte eine völlig andere Mentalität wieder. Er beschloss, zu kooperieren und streifte Panamos mit einem flüchtigen Blick. Der Schild von Persia baumelte an einem Lederriemen über der Schulter des Neo-Sapiens.


  »So wird er wenig Nutzen bringen«, kommentierte der Progonaut distanziert.


  Der Wissenschaftler sah überrascht auf. »Mir sind die theoretischen Möglichkeiten der Standarte bekannt. Leider kann ich das wertvolle Prunkstück nicht bedienen. Es akzeptiert nur den Zugriff des Schildträgers.«


  »Es ist weit mehr als nur eine simple Waffe«, entgegnete Bregoradon leise. »Wer die Insignien von Persia trägt, der steht in einer lebenslangen Verpflichtung. Largoradon war der Anführer meiner Leibgarde, der beste und treueste Soldat, den ich mir wünschen konnte. Er war außerdem ein Freund. Er stand mir immer als Ratgeber zur Seite. Es macht mich unendlich traurig, dass er tot ist.«


  Panamos stieß einen hohen Ton aus, ein Zeichen von Mitgefühl. Dann fragte er heiser: »Ihr beginnt also, Euch mit der schmerzlichen Wirklichkeit zu arrangieren?«


  Der Progonaut senke den Blick. »Die neue Realität ist erdrückend, sie ist kaum zu ertragen. Alles ist mir fremd. Ich habe unzählige Fragen. Sogar die Basis, die meinen Namen trägt, erkenne ich nicht mehr. Personen, die mir etwas bedeuteten, scheinen in der Ewigkeit verloren.«


  Madsen und Cadoret lauschten andächtig den Worten des Herrschers. Sie spiegelten Traurigkeit und Weisheit wider.


  Mit einem Ruck hob er den Kopf. In den goldenen Augen loderte ein gefährliches Feuer. Wer glaubte, Bregoradon gab auf oder resignierte, der lag falsch. »Eure Einschätzung war richtig. Bregoria hatte eine wichtige Bedeutung für das Reich. Dieses System bildete die einzige Verbindung zum Exilium. Der Verbund aus Festung und Portal gehörte zu einem Notfallplan, den ich selbst vor langer Zeit initiierte.«


  »Exilium?«, wiederholte Madsen angespannt. »Ihr habt das bereits erwähnt. Was verbirgt sich dahinter? Ist es Teil eines Evakuierungsplanes?«


  Auf Bregoradons Gesicht fiel ein Schatten. »Bevor wir derartige Dinge erläutern, ist es überlebenswichtig, dass wir uns angemessen verteidigen können.« Der Progonaut trat auf Panamos zu und legte die Hand auf die Insignien des Schildes. Die Innenseite des Artefakts leuchtete auf, die Fläche schien zu glühen. Der Wissenschaftler von Equinox riss fasziniert die Augen auf. »Das ist ... faszinierend.«


  »Was ich jetzt beabsichtige zu tun, wurde noch niemals zuvor getan. Ich hoffe, Ihr seid Euch der außergewöhnlichen Ehre bewusst«, sprach der Herrscher in einer Art, als kündigte er ein besonderes Ritual an. »Ich übergebe die Macht über die Standarte meines Hauses an einen Kämpfer, der diese Bürde tragen kann.«


  Panamos beobachtete begeistert die Reaktionen, die der bloße Körperkontakt mit dem Schild nun auslöste. Auf der konkaven Innenfläche erschienen zahlreiche Kontrollelemente, Kontakt- und Sensorflächen zeichneten sich ab.


  »Ich erkläre Euch zum neuen Schildträger von Persia«, schloss Bregoradon die Zeremonie ab und trat zurück.


  »Es funktioniert«, grollte der Neo-Sapiens. Andächtig hob er die edle Waffe an.


  »Er ist nahezu unzerstörbar«, erklärte der Herrscher. »Geht mit dieser Verantwortung weise um, denn es wird Euch überdauern.«


  Panamos bleckte die Zähne. »Ich verspreche, daran zu denken, wenn wir erneut mit O’zeris zusammentreffen.«


  »Unglaublich«, flüsterte Madsen ergriffen. Er überträgt die Kontrollfunktionen, um den Willen zu beweisen, mit uns zusammenzuarbeiten.


  »Selbst für ein Wesen wie O’zeris beansprucht die Reaktivierung der Anlagen eine gewisse Zeit. Euer Erscheinen war unerwartet und kam zum falschen Zeitpunkt. Er ließ uns fliehen, wohl wissend, dass es kein Entkommen gibt. In Wahrheit wollte er vermeiden, dass ein Kampf in der Zentrale neuralgische Aggregate irreparabel zerstört«, sinnierte der Progonaut überzeugt. »Mittlerweile ist die Basis abgeschottet. Über dem gesamten Gebiet liegt ein mächtiges Schutzfeld.«


  »Wenn die ehemalige Kommandozentrale eine Schlüsselstellung in diesem Spiel hat, dann müssen wir genau dort ansetzen«, schlug Panamos vor. »Kehren wir zurück und richten so viel Schaden an wie möglich.«


  »Auch der innere Kreis ist nun abgeriegelt«, erklärte Bregoradon. »Die Tage des freien Zugangs sind vorüber.« Der Herrscher senkte den Blick erneut. »Es gab einst bessere Zeiten. Das Reich florierte, der Rat verständigte sich bei Streitfragen und die Hauptwelten standen in regem Kontakt. Feinde bekämpften wir gemeinsam, niemand konnte unseren Schlachtschiffen trotzen. Doch plötzlich tauchte eine unterschwellige Bedrohung auf. Befreundete Völker berichteten von einem seltsamen Gesinnungswandel ihrer Anführer. Friedliebende und als weise geltende Führungspersönlichkeiten mutierten zu Agitatoren, die gegen den technischen Fortschritt predigten und absurde Entscheidungen trafen.«


  Madsen horchte auf. Mein bisheriges Verständnis war, dassMorgotradon für die Armee der Manipulatoren verantwortlich war. Er erschuf die Repliken und infizierte sie mit der Kristallexistenz. Aber dies kann erst nach der finalen Schlacht begonnen haben. Offenbar fand bereits vor dem Zusammenbruch eine Beeinflussung statt.


  Die Wangen der Wissenschaftlerin glühten. Hier ergibt sich die historische Chance, die Wahrheit zu erfahren.


  »Die Unterwanderung geschah auf breiter Front. Wir begannen, die stille Invasion zu bekämpfen«, erzählte Bregoradon. »Bald wurde ein Name für den unheimlichen Feind geprägt. Wir nannten die unbekannte Organisation, die hinter den Verbrechen stand, die Dunkle Bruderschaft. Eine gewisse Hysterie brach aus. Der Angreifer trat nicht mit Flotten auf den Plan, die Schläge erfolgten subtiler. Selbst mentale Attacken befürchtete man. Die Herrscher der fünf Häuser beschlossen, fortan die Jamal-Spangen zu tragen, da die Schmuckstücke Schutz versprachen. Zu diesem Zeitpunkt verfügten wir über keine Anhaltspunkte, wer für die heimliche Umwandlung der betroffenen Personen die Verantwortung trug. Es existierten Spezies, die mit bioelektrischen Ausstrahlungen das Denken beeinflussen konnten, aber auch andere Techniken waren denkbar. Wir mussten uns vorsehen und gegen alle Eventualitäten wappnen.«


  »Irgendwann hat die Gefahr schließlich euer Imperium erfasst«, flüsterte Madsen dem Progonauten zu. Sie verzichtete, den Widerspruch zum bisherigen Verständnis zur Sprache zu bringen. Sie wollte Bregoradon nicht verwirren oder in zusätzliche Zweifel stürzen. Für die Wissenschaftlerin zeichnete sich ab, dass Morgotradon die destruktive Aufgabe erst später übernahm.


  O’zeris, dachte die Dänin mit einer dunklen Vorahnung. Der Genorant raubte die Erinnerung Vasinas. Nur er verfügte über das notwendige Detailwissen. Ihm war bekannt, wo der Flottenlenker mit der geschlagenen Armada einen Zwischenstopp einlegte. Er kannte den verhängnisvollen Einfluss der Kristallexistenz und nutzte sie für die eigenen Pläne. All das hat er aus dem Gedächtnis der Progonautin gestohlen.


  Madsen wirkte benommen. Die Erkenntnis schockierte sie. Die Konsequenzen erschienen fatal.


  Bregoradons Blick blieb unergründlich. »Ich habe es zuerst bei den Ratsversammlungen bemerkt. Einstimmige Beschlüsse zu fassen fiel immer schwerer. Die Harmonie verschwand. Gegenseitiges Misstrauen beherrschte die Tagungen. Es war Zeit für mich zu handeln ...«


  Ein tiefes Brummen ertönte, unterbrach die Erzählung des Progonauten und ließ den gesamten Bereich erzittern.


  »Was ist das?«, fragte Cadoret erschrocken.


  »Einer der planetaren Geschütztürme hat gefeuert«, sagte der Herrscher überrascht. »Dies geschieht nur, wenn sich ein Schiff unbefugt dem Planeten nähert, während der Verschlusszustand besteht.«


  »Die Newton!«, rief Madsen aufgeregt. »O’zeris greift unseren Kreuzer an.«


  »Eure Kommandantin muss schnell reagieren. Die Geschütze sind so stark, dass die Plasmaladungen selbst Schlachtschiffe in große Bedrängnis bringen«, warnte der Progonaut.


  »Benkova verfügt über eine ausgezeichnete Crew«, erinnerte Panamos. »Sie wird die Gefahr rechtzeitig erkennen und Khmeer fern bleiben.«


  »Wie kann man diesen Verrückten stoppen?«, presste Cadoret hervor. »Was können wir tun?«


  »Ihm stehen jetzt alle technischen Einrichtungen der Basis zur Verfügung«, erklärte Bregoradon. »Dazu gehören die Defensivsysteme. Es gibt für den Fall einer Besetzung Bregorias eine Reihe von Maßnahmen, die eventuelle Eindringlinge ausschalten sollen. O’zeris könnte die Kampfroboter gegen uns einsetzen.«


  »Na wunderbar«, entgegnete der Franzose leicht zynisch. »Die Einheiten sehen in Euch zweifellos einen Vorgesetzten und verweigern den Exekutionsbefehl.«


  Madsen schien nachdenklich. »Auch wenn mein Kollege gern überzeichnet, ist der Gedanke interessant. Als Herrscher von Persia habt ihr doch sicherlich die höchsten Zugriffsrechte auf die Anlagen der Station. Warum nutzen wir nicht Eure Möglichkeiten, um die Zentrale zu hacken und O’zeris die Systemhoheit zu entreißen?«


  »Ich bin bereit, einen entsprechenden Versuch zu unternehmen. Hat der Genorant jedoch die Sicherheitsprotokolle geändert, aktivieren wir damit automatisch die Abwehreinrichtungen«, gab der Progonaut zu bedenken. »Etwas macht mir außerdem Sorgen. Der Festungsstatus von Bregoria wurde grundsätzlich an die Bereitschaft der Transportplattform gebunden. Es erschien uns deshalb sinnvoll, da beide Einrichtungen eine Einheit bilden. Es war das erste Mal, dass wir antike Technologie mit progonautischen Lösungen verbanden. Der Verbund diente nur einem Zweck: Er sollte eine direkte Verbindung zum Exilium herstellen. Andere Portalplattformen, die überall im Reich zu finden waren, nutzte mein Volk seit langer Zeit. Je nach den Gegebenheiten verkürzte die Technologie den Transit zwischen den Welten. Diese Großplattform jedoch bildete eine Ausnahme. Wir verlegten sie selbst, verankerten den tachyonischen Knoten im System und manipulierten die Funktionseinheiten. Unsere besten Technologen arbeiteten daran, den Transport für eine Route zu optimieren. Wenn jetzt die Basis in den Verteidigungsmodus schaltet, dann kann das nur eines bedeuten. O’zeris hat auch das Portal aktiviert.«


  »Nach den letzten Informationen, die wir besitzen, fand die Newton die Plattform als Wrack auf dem zweiten Planeten, den wir Sulfur nannten. Sie lag unter dicken Erdschichten begraben. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass die Anlage ...«


  »Sie ist intakt!«, begehrte Bregoradon auf. Er sprach die Worte voller Überzeugung aus, trotzdem schien er dabei zu schwanken. Die Stimme klang gepresst. »Ich erinnere mich wieder. Es geschah beim ersten Testlauf des Verbundes. Hunderttausende Flüchtlinge kamen auf der Portalplattform an. Überlebende von allen Zentralwelten. Progonauten von Atlantika, Persia, India, Nubia und Asia. Meist waren diese Bürger von Glück gesegnet, dass es ihnen gelang, ein aktives Tachyonenportal zu erreichen und über das Transportnetz zu uns zu finden. Sie hofften auf einen zügigen Transfer zum Exilium. Sie hatten bereits unglaubliches Leid erlitten.«


  Der Herrscher atmete schneller. »Sie berichteten von Tötungen, Verschleppungen, vernichteten Außenbasen ... Gegen solch einen Feind konnten wir nichts ausrichten. Ich war unfähig, mein Volk zu schützen ... Wo war Morgotradon mit dem Rest der Flotte?«


  Madsens Gesichtsausdruck versteinerte. Es war eine Sache, den Untergang eines Reiches aus historischer Sicht zu erforschen, eine andere, die Geschichte von einem Zeitzeugen geschildert zu bekommen. »Was geschah, als der Verbund aktiviert wurde?«, fragte sie mit trockenem Mund.


  »Sie strömten plötzlich aus dem Transportfeld. Legionen von erbarmungslosen Kämpfern. Es war, als hätten wir ein Tor zur Hölle geöffnet. Sie übernahmen das Portal, töteten die progonautische Besatzung und alle Flüchtlinge. Mörder ...«


  Die Erinnerung übermannte den Herrscher. Er sank in die Knie. »Ich sandte mein Flaggschiff aus, um die Plattform mitsamt der grünhäutigen Brut zu vernichten. Es kam zu einer Schlacht.«


  Cadoret war betroffen. »Nach Eurer Schilderung haben die Genoranten ein unermessliches Kriegsverbrechen begangen. Die Union und der Kooperationsrat können nicht dulden, dass diese Verbrecher, allen voran O’zeris, ihr Unwesen in der Milchstraße treiben. Wir müssen sie stoppen und verurteilen.«


  »Wie endete die traurige Geschichte?«, fragte Madsen behutsam.


  Bregoradon fasste sich. »Die Persipia erhielt verheerende Treffer und stürzte über Sulfur ab. Es war eine Meisterleistung, das Flaggschiff vor dem Aufprall abzufangen. Troyradon führte das Schiff meines Hauses, seit ich ein Kind war. Er war ein erfahrener Kommandant. Selbst nachdem das Schlachtschiff auf dem Planeten aufschlug, setzte er den Kampf fort. Er beschoss das Portal von der Oberfläche. Es war die letzte Schlacht der Persipia. Wir bekämpften die grünhäutigen Teufel auch von der Basis aus. In höchster Verzweiflung gaben wir das Tachyonenportal endgültig auf und unterbrachen die Kopplung mit Bregoria. Die Verankerung löste sich und es stürzte ebenfalls ab. Ein erster Erfolg. Ich hoffte inständig, dass alle Genoranten den Tod fanden. Doch als spotteten die Todgeweihten unserer Rache, lenkten sie den Fall so, dass die Plattform beim Absturz das Flaggschiff unter sich begrub und zermalmte. Dann erschienen fremde Schiffe im System, silberne, walzenförmige Körper. Die Invasion der Station begann. Wir waren verloren.«


  »Exekutoren«, kommentierte Panamos leise.


  »Die Garde kämpfte ehrenvoll und bis zum letzten Mann. Die Angreifer verschleierten ihr Aussehen, doch nun weiß ich, dass die Erbauer der Portale mein Volk auf dem Gewissen haben.«


  »Das ist eine furchtbare Tragödie«, sagte Cadoret. »Es fällt mir schwer, bei solch einer Grausamkeit den klaren Blick zu wahren.«


  »Für mich erscheint es so, als wäre es erst gestern geschehen«, antwortete der Progonaut. Er erinnerte die Anwesenden daran, dass die Zeit in der Stasis relativ zu sehen war.


  »Das scheinbar geordnete Bild der Vergangenheit verwischt erneut«, flüsterte Madsen. »Das Reich wurde durch den Angriff der Trägerschiffe zerschlagen, besetzt von infizierten Kokradern. Wir müssen uns fragen, welches Interesse die Genoranten haben, den Überlebenden in den Rücken zu fallen.«


  »Es steht schon lange die Vermutung im Raum, dass es zwischen den Angreifern und den sogenannten Schutzmächten eine stille Übereinkunft gab. So erschreckend das klingt, der Verdacht erhält nun neue Nahrung«, bekräftigte Cadoret.


  »Das Exilium ... was ist das für ein Ort und wo liegt er?«, wollte Madsen wissen.


  Bregoradons Lippen zitterten leicht, als fiele es ihm unendlich schwer, dieses letzte Geheimnis zu lüften. »Jene Welt mit dem hoffnungsvollen Namen befindet sich außerhalb der Milchstraße ... Sie sollte den Überlebenden eine Heimat geben.«


  Panamos horchte auf. »Nicht in der Galaxis?«


  »Ein Planet mit habitablen Bedingungen, ausreichenden Ressourcen und mildem Klima. Ideal für einen Neuanfang, den wir jedoch niemals verwirklichen konnten. Ich habe versagt. Für mein Volk bin ich ein gefallener Herrscher.«


  Durch Bregoradon ging ein Ruck. »Der Planet liegt in der Saggitarius-Zwerggalaxie, rund 70.000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt. Wenn eine Welt das wahre Paradies widerspiegelt, dann ist es Exilium.«


  »Ich erhalte eine Anzeige«, meldete Panamos. »Der Schild zeigt mehrere Objekte, die sich unserem Standort nähern.«


  »O’zeris«, zischte der Progonaut. »Er schickt Roboter, um uns festzunehmen.«


  »Wir werden sehen«, knurrte der Neo-Sapiens kampflustig.


  Der Schildträger


  Das unheilvolle Stampfen hallte durch den Verbindungsgang, lange bevor die Kampfroboter auf Sichtweite herankamen.


  »Wir verkaufen unser Fell so teuer wie möglich«, schwor Panamos die Gruppe ein und brachte das Plasmagewehr in Anschlag. Mit dem linken Arm schlüpfte er in die Halterung des Schildes. Als er es leicht anhob, aktivierten sich verschiedene Displayflächen. Kontrollelemente zeigten Optionen an. Holografische Anzeigen waren mit progonautischen Schriftzeichen unterlegt. Der Neo-Sapiens brummte zufrieden. Er beherrschte die Sprache gut genug, um die Grundfunktionen abzulesen.


  »Es heißt: Unsere Haut«, scherzte Cadoret und zog den Strahler. Er ging direkt neben dem Wissenschaftler von Equinox in die Hocke.


  Bregoradon bedachte die beiden so unterschiedlichen Wesen mit einem skeptischen Blick. »Wir verschenken keine Gebeine, so rief man es in meiner Zeit vor einer Schlacht.« Die Mimik des Herrschers war düster. Die markanten Augenhöhlen und die scharf geschnittene Nase erzeugten dunkle Schatten im Gesicht. Die golden glänzende Iris der Augen wirkte fast unheimlich. »Mit den leichten Handwaffen haltet ihr die Kal Toor nicht auf. Ich habe den Typ selbst konzipiert.«


  »Kal Toor ... Das bedeutet Vernichter«, kommentierte der Franzose bissig. Er fühlte sich etwas besser, aber noch immer geschwächt. »Wie ist es möglich, dass die Roboter noch immer funktionieren?«


  »Die dreibeinigen Maschinen sind langlebig und extrem robust konstruiert. Sie besitzen selbsterhaltende Mechanismen«, entgegnete der Herrscher ernst. »Außerdem wird jede Kampfeinheit von einer lernfähigen KI kontrolliert.«


  »Alle bleiben hinter mir«, brummte Panamos entschlossen. »Sie kommen näher. Entfernung ... etwa 340 Meter. Jetzt ist der beste Augenblick, uns die Schwachstellen der Kampfroboter zu verraten.«


  Madsen lauschte auf die entfernten Geräusche, die durch den Gang an ihr Ohr drangen. Es klang beängstigend. Intuitiv rief sie aus: »O’zeris will uns nicht töten, auch wenn er es uns lautstark hinterherbrüllte.«


  »Ich habe sein Schmusetier getötet, schon vergessen?«, presste Cadoret zwischen den Zähnen hervor. »Der grüne Teufel ist unbeherrscht, außerdem sehr nachtragend.«


  »Erinnern Sie sich noch, was er in der Zentrale sagte, bevor wir uns befreien konnten?«, überging die Dänin die zynische Bemerkung des Kollegen. »Was ist nach so vielen Jahren in Stasis wichtiger als alles andere?«


  »Informationen«, brummte Bregoradon. »Glauben Sie mir, ich weiß das aus eigener Erfahrung.«


  Cadoret sah überrascht auf. Klang in der Aussage des Progonauten so etwas wie ein Hauch von Sarkasmus durch?


  Madsen nickte heftig. »Er hat Porter missbraucht, doch der Kontakter ist keine ideale Quelle. Von ihm erfuhr er bestenfalls einen Überblick. Er will mehr.«


  »Wie kommen Sie auf die Idee?«, fragte Panamos verblüfft. Er behielt fortwährend das Ortungsdisplay des Schildes im Blick.


  »Kontakter arbeiten als Einsiedler. Sie verbringen viel Zeit auf entlegenen Welten, sind oft Monate vom kosmischen Geschehen abgeschnitten. Diese Tätigkeit macht sie zu Spezialisten, das ist unbestritten, aber nicht zu Kennern der tagesaktuellen Lage.«


  »Sie denken, mit drei Astroarchäologen hat er das Glückslos gezogen?«, grinste Cadoret.


  »Von Vasina hat er alles erfahren, was die galaktische Vergangenheit bis zur Begegnung mit ihm in Andromeda betrifft«, beharrte die Wissenschaftlerin. »Wir sollen die Lücke bis zur Gegenwart schließen.«


  Bregoradon zuckte leicht zusammen, als er den Namen der Herrscherin von Atlantika vernahm. »Sie lebt also tatsächlich in dieser Zeit. Ich muss sie sehen. Wir kennen uns von vielen Treffen.«


  Madsen nickte. »Ich kann euren Wunsch verstehen. Ihr müsst aber wissen, sie hat sich von uns abgewandt. O’zeris ist schuld daran. Er hat sie gefangen und die Gedächtnisinhalte der Progonautin geplündert.« Die Wissenschaftlerin kannte die Geschichte und senkte betreten den Blick. »Sie wurde gerettet, doch die Tortur hat ihre Persönlichkeit verändert. Sie war immer eine Freundin der Menschheit. Nach der Gefangenschaft jedoch wachte Vasina gedanklich in der Vergangenheit auf und hat uns verlassen.«


  »Dann ist sie mir heute näher als euch«, beharrte Bregoradon mit fester Stimme. Er sah entschlossen auf. »Die Kampfroboter sind sehr mobil und gefährlich. Um ihre Fähigkeiten effizient einzusetzen, benötigen sie Raum.«


  »Es ist also eine fatale Idee, am Hauptverbindungsgang den Angriff zu erwarten«, murmelte Cadoret. »Aber wohin sollen wir gehen?« Der Franzose sah sich hektisch um. »Dieser Trakt ist eine Sackgasse.«


  Der Progonaut hob den Arm. Er blickte auf ein kleines Gerät am Handgelenk. »Die einzige Chance, die uns bleibt, ist zum Kernbereich zu fliehen. Die Roboter müssen dort zurückhaltend vorgehen. Sie unterliegen einer Sperrprogrammierung, um die wichtigen Anlagen zu schützen.«


  »Um den Häschern des Löwen zu entkommen, geht es also zurück in dessen Höhle«, murmelte Cadoret.


  Bregoradon deutete an die Stirnwand des Raumes. »Da entlang, beeilen Sie sich.«


  »Ich muss die Wand durchbrechen«, gab Panamos zu bedenken.


  »Was soll passieren? Diese Basis ist über 900.000 Jahre alt!«, zischte ihm der Herrscher zu. »Nutzen Sie den Schild!«


  Der Neo-Sapiens zögerte nicht länger. Er trat ein paar Schritte auf die Wand zu, nahm einen festen Stand ein und hielt die Standarte vor den Körper. Die Berührung eines Sensorfeldes löste eine Schockwelle aus, die mit einem glockenartigen Klang in der Trennwand einschlug. Die Wucht des Energiefeldes pulverisierte das Material und erzeugte ein nahezu kreisrundes Loch. Dahinter sah man den Nebenraum.


  »Götter der Sepsis!« Panamos grinste breit. »Habt ihr das gesehen?«


  »Beeindruckend«, kommentierte Cadoret sprachlos.


  Die stampfenden Geräusche kamen näher. Als mit einem lauten Knall die erste Plasmaladung den Eingangsbereich aufglühen ließ, schrie Madsenmit überschlagender Stimme: »Los jetzt. Rein da!«


  Im Rücken der Flüchtenden brach ein Inferno aus. Die Kampfroboter äscherten den ehemaligen Labortrakt ein und drangen ungestüm vor.


  »Sie wollen uns also lebend?«, rief der Franzose panisch.


  Bregoradon orientierte sich kurz. »Durch diese Wand brechen!«


  Panamos wiederholte die Prozedur und sprengte einen zweiten Durchgang.


  Entschlossen stürmte die Gruppe in den neuen Bereich.


  Schon nach wenigen Metern geriet die Flucht ins Stocken.


  Überall lagen Rüstungsteile verstreut. Schwerter, Helme, Plasmastrahler und Schulterpanzer waren zu sehen. Sterbliche Überreste hatten die Zeit nicht überdauert, aber die Anordnung mancher Rüstungen ließ keinen Zweifel zu.


  Madsen dachte schockiert: Hier sind Progonauten in großer Zahl gestorben.


  Bregoradon zog den gleichen Schluss und wankte. »Die Wahrheit ist meist um ein Vielfaches schmerzlicher, wenn man sie mit eigenen Augen erblickt. Meine Garde ... Bei den Göttern Persias ...«


  »Bitte«, zischte ihm die Wissenschaftlerin zu. »Wir müssen weiter. So schrecklich dieser Fund auch ist: Die Roboter, sie verfolgen uns ...«


  Der ehemalige Herrscher überhörte die Worte. Er breitete die Arme über der Szene aus, als wolle er die Gefallenen segnen. Dabei stammelte er: »Sie kamen nach Bregoria, um uns zu töten. Sie durchbrachen die Schutzmaßnahmen und drangen in die Basis ein. Die grünhäutigen Teufel brachten die Mentalspürer mit, die in ihrem Auftrag wüteten. Die Garde kämpfte tapfer, doch sie war ohne Chance. Die Genoranten kannten keine Gnade und verschonten niemanden. Frauen, die Alten und die Kinder, alle ermordet ...«


  Madsens Gesicht wirkte wie gemeißelt. »Das ist schrecklich, aber ich bitte Euch ...«


  »Als die letzten Getreuen sich zu meinem Schutz versammelten und der Untergang unabwendbar war, da erst verstand ich die Absicht der Angreifer. Sie wollten mich ...«


  »Achtung, die Kampfmaschinen kommen!«, ertönte die Warnung Cadorets, als sich ein Waffenarm durch die zuvor erzeugte Durchbruchstelle schob.


  »Volle Deckung!«, schrie Panamos und stieß einen Kampfschrei aus. Während die Wissenschaftlerin und der Franzose reflexartig zu Boden gingen, stand Bregoradon da wie benommen.


  »Egemeno!«


  Der Neo-Sapiens fuhr herum. Er richtete das Schild auf den Kampfroboter. Mit einem Satz sprang er schützend vor den ehemaligen Herrscher. Sofort entfaltete sich ein hellblau leuchtendes Schutzfeld.


  Eine Plasmaladung löste sich zischend aus dem Waffenarm des Roboters und schlug knisternd ein. Panamos wurde durch die Wucht des Aufpralls leicht zurückgestoßen. Die Energien umflossen die sphärische Aura, leuchteten nach und vergingen. Der Neo-Sapiens ging zum Gegenangriff über. Er jagte der Kampfmaschine eine Schockwelle entgegen. Der Angreifer wurde im selben Moment erfasst und zurückgeschleudert. Ein großer Bereich der Wand stürzte ein. Der Angriff der Maschinen kam ins Stocken.


  Der Schildträger riss den Herrscher im Lauf mit. »Welchen Weg jetzt?«


  »Hier entlang«, krächzte Bregoradon und gab die Richtung vor.


  Erneut bemühte er den Schild, um einen Durchgang zu sprengen. Der Progonaut folgte trotz der Verfolger nur zögerlich. Es erschien, als hing er an dieser Vergangenheit und hatte beschlossen, sich demselben Schicksal zu ergeben.


  »Das war ein Mannschaftsraum der Garde. O’zeris hat sie zusammengetrieben. Danach hat der Genorant alle töten lassen.« Dem ehemaligen Herrscher versagte die Stimme.


  »Die Kampfmaschinen fallen zurück«, rief Cadoret.


  »Wir müssen den Vorsprung vergrößern«, forderte Madsen. Sie sah Bregoradon sorgenvoll an. »Ihr dürft nicht aufgeben. Wir brauchen Euch, Egemeno!«


  »Die Kampfroboter verarbeiten gerade einen internen Konflikt«, presste der Progonaut hervor. »Die KI analysiert, warum der Schildträger die Standarte gegen sie einsetzte. Die Programmierung untersagt es den Maschinen, Gardisten zu bekämpfen. Wenn O’zeris es ernst meint, dann wird er die Sperre in Kürze beseitigen.«


  »Weiter!«, trieb Panamos die Gruppe tonlos voran. Er folgte den Hinweisen des Herrschers und half dem Team, sich durch verschiedene Sektionen voranzuarbeiten.


  »Kopf hoch, Egemeno. Eure Strategie ist offenbar effizient«, lobte der Neo-Sapiens anerkennend. »Wir sind einem offenen Gefecht entgangen.«


  »Die einzige Möglichkeit ist niemalsdie beste Option«, entgegnete Bregoradon düster.


  Cadorets Mimik erstarrte. »O’zeris weiß das. Er hat die Reaktion vorausgesehen. Die Kampfmaschinen sollen uns ...«


  Mit einem explosionsartigen Knall fiel die Stirnwand in sich zusammen. Panamos brachte sofort den Schild in Position. Als hätte der Franzose den Teufel beschworen, schwebte der Genorant gleich einem Rachegott durch die Öffnung. Das Lachen, das er dabei ausstieß, wirkte böse. »Es ist wie eine Ironie des Schicksals. Erneut ist deine Flucht hier zu Ende.«


  O’zeris sprach mit Bregoradon. Er ignorierte die Übrigen. Der Neo-Sapiens dachte einen Moment lang darüber nach, den Hünen unter Feuer zu nehmen, doch Madsen schüttelte leicht den Kopf. Sie wusste bereits, dass ein Beschuss das Körperschutzfeld nicht zum Zusammenbruch brachte.


  »In diesen Räumen habe ich euch das erste Mal aufgespürt«, erklang die aufdringliche Stimme, scheinbar warm und freundlich, aber voller verlogener Bosheit. »Erinnerst du dich?«


  Der Progonaut wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Das sind ... waren ... unsere Privatgemächer. Talira ... was hast du ihr angetan?«


  O’zeris schwebte langsam näher. Er fixierte Bregoradon mit den goldenen Augen. »Du versuchst den Moment zu verdrängen, ihn aus deinem Bewusstsein zu löschen. So gehen schwache Wesen mit der Realität um. Dabei weißt du genau, dass sie zu einer lebendigen Fackel wurde. Ich hätte sie dir gelassen, doch sie wählte den Tod.«


  »Sie wollte sich nicht unterwerfen«, flüsterte der Herrscher mit schwankender Stimme. »Ihr Mut, sich zu widersetzen, verdient meine Achtung. Sie besaß einen stärkeren Willen als ich und hat dir die Stirn geboten.«


  Der Genorant lachte aufdringlich. Der Schmerz des Progonauten interessierte ihn nicht. »Es war mit ihr wie mit allen Kindern Progons. Ihr seid trotzige, unreife und halbintelligente Geschöpfe, geschaffen aus einer Laune, basierend auf einem unfertigen Konzept. Vasina und Talira verkörpern denselben Typ. Ich bin entschlossen, den Fehler zu korrigieren. Du wirst bald wissen, wo dein Platz ist.«


  Mit diesen Worten entstanden um Madsen, Cadoret, Panamos und den Progonauten sphärische Sperrfelder. Die Kommunikation zwischen den Wissenschaftlern brach abrupt zusammen. Sich innerhalb der Energiesphären zu bewegen, war unmöglich. Die dänische Wissenschaftlerin stöhnte. Wir sind ihm ausgeliefert. Nichts kann uns mehr retten.


  Konfrontation


  Elizabeta Benkova ging mit der latenten Anspannung auf eine für sie typische Weise um. Sie lehnte entspannt im Kommandosessel, blätterte scheinbar desinteressiert in holografischen Datenbankeinträgen und sah gelegentlich flüchtig zum Zentraldisplay auf. Die Kommandantin verkörperte eine dominante Ruhe, innerlich sah es jedoch ganz anders aus. Ihr enger Führungsstab kannte das Gebaren. Die Offiziere wussten, dass genau solche Momente als kritisch einzustufen waren.


  Fever und Cokan hatten die Zeit genutzt, um aus der Distanz das enorme Schutzfeld zu vermessen, welches die gesamte Region der ehemaligen progonautischen Basis überspannte. Der Unionskreuzer hielt noch immer eine Position im Lagrangepunkt von Khmeer. Raumkoordinaten wie L4 bildeten Zonen, in denen sich die Schwerkraftfelder des Zentralsterns und des Planeten gegenseitig neutralisierten. Die Newton konnte auf diese Weise mühelos dem Planeten folgen und bei gleichbleibendem Abstand zur Welt der Tunnelgräber weitere Beobachtungen anstellen. Der Kreuzer schwebte außerhalb der Reichweite der planetaren Verteidigungsanlage, stand aber nahe genug, um die Vorgänge mit den Ortungssystemen zu analysieren.


  »Unabhängige Prüfungen haben es mehrmals bestätigt. Unser Team hatte keine Chance zu fliehen. Die Taart steht unter demEnergiefeld. Selbst wenn die Wissenschaftler es zurück zum Schiff schaffen, ist ein Start unmöglich«, erklärte die Waffenoffizierin mit ruhiger Stimme.


  »Um den Bereich erfassen wir insgesamt zwölf weiträumig angeordnete Geschützstellungen. Jeder der Türme ist so groß wie ein Wolkenkratzer. Sie sind wohl zeitgleich mit der Aktivierung der Anlage aus der Oberfläche ausgefahren«, folgerte Fever.


  »Ein Schutzfeld, das wir nicht durchbrechen können, Geschütze, stark genug, um uns zu vernichten und ein aggressiver Feind, der dabei ist, eine Flotte aufzustellen ...« Benkova schüttelte langsam den Kopf. »Was für ein Albtraum.«


  »Die Anzahl der feindlichen Schiffe nimmt weiter zu«, erklärte der Wissenschaftsoffizier mit belegter Stimme. »Die gegnerische Einheit, mit der wir es zu tun bekamen, scheint das Standardmaß zu verkörpern. Bisher sind neunzehn Tropfenschiffe gleichen Typs aus dem Tachyonenportal ausgetreten. Kleinere Einheiten, die wir als Jäger klassifizieren, bilden einen tief gestaffelten Schutzwall um die Plattform. Die aktuelle Ortung zeigt zweihundert dieser Raumfahrzeuge. Der Transportknoten ist noch immer offen. Wir müssen mit einer Zunahme der Flottenstärke rechnen.«


  »Wir erhalten ein Signal über die tachyonische Funkbrücke«, meldete die Kommunikationsabteilung eifrig.


  »Ist es Madsen?«, rief Benkova erwartungsvoll aus.


  »Nein«, bedauerte der Funkoffizier. »Code Alpha wird bestätigt. Keine weiteren Inhalte.«


  Die Kommandantin fuhr herum. »Das ist eine direkte Antwort auf die Sonden! Bestätigen Sie den Funkruf mit unserer Position!«


  Erstmals seit mehreren Stunden deutete sich ein schwaches Lächeln in Benkovas Mundwinkeln an. »Die lang erwartete Verstärkung scheint endlich einzutreffen.«


  Kaum hatte die Funkabteilung die Koordinaten übertragen, kam es fünfzig Kilometer neben der Newton zu einer grellen Leuchterscheinung.


  »Ankommendes Schiff aus dem Überlichtflug!«, meldete Cokan verblüfft. »Anflug war nicht mit den Tachyonenspürern zu erfassen.«


  »Signatur bestätigt!«, ergänzte Fever. »Es ist der Unionskreuzer Tachyon, ein Spezialkreuzer der NOVA.«


  »Das Flaggschiff des Nachrichtendienstes?«, fragte die Kommandantin verwundert, da baute sich bereits das Kommunikationsholo auf. Ein Mann wurde sichtbar. Braune Augen blickten Benkova aufmerksam entgegen. »Mein Name ist Gile Karic, Kommandant des NOVA-Kreuzers Tachyon. Wir erhielten den Hilferuf und sind sofort aufgebrochen. Verstärkung ist unterwegs. Admiral Necebul wird in Kürze eintreffen. Wir analysierten die von Ihnen übermittelten Daten auf dem Flug. Aus Sicht der Unionsregierung besteht Grund zur Sorge. Der Kooperationsrat hat die erste Alarmstufe ausgerufen. Der Beistandsfall für alle angeschlossenen Völker ist in Kraft getreten.«


  Die Kommandantin hielt für einen Moment den Atem an. Nun trat genau das ein, was Benkova zu verhindern versuchte. Aus dem lokalen Konfliktfall entwickelte sich etwas Größeres. »Ist es zu weiteren Vorfällen gekommen, über die ich noch nicht informiert wurde?«


  Gile Karic kniff die Augen zusammen und aktivierte die höchste Verschlüsselung, die für eine Übertragung zur Verfügung stand. Dann erklärte er: »Wir empfingen vor acht Stunden einen Hilferuf von Valgar III. Das System liegt am Rande von Progon. Es beheimatet eine reptiloide Spezies, die mit dem Kooperationsrat assoziiert ist. Eines dieser Tropfenschiffe ist dort erschienen und hat die Dschungelwelt angegriffen. Die Einheimischen besitzen eine kleine Raumflotte. Sie versuchten, die unmotivierte Attacke abzuwehren. Bei der Verteidigung mussten sie hohe Verluste hinnehmen. Erst drei Kampfkreuzer der Neo-Sapiens vertrieben den Angreifer mit einem koordinierten Gegenschlag. Jetzt geht die Angst um, derartige Übergriffe könnten sich wiederholen.«


  Karic legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr: »Die Unbekannten erscheinen immer häufiger in der Galaxis. Alles deutet darauf hin, dass die Invasoren den ehemaligen Machtbereich der Progonauten beanspruchen wollen. Die Vorgänge im Khmeer-System sind allerdings beispiellos.«


  »Es wäre aus verschiedenen Gründen klüger, unsere Schiffe zurückzuziehen und die Entwicklung aus der Distanz zu beobachten«, setzte Benkova an.


  Der Kommandant des NOVA-Kreuzers schüttelte nur leicht den Kopf. Er benötigte keine Erklärungen. »Ich weiß, dass noch vier Ihrer Leute auf Khmeer festsitzen. Voltur Prix teilt meine Ansicht, dass wir die Wissenschaftler vor den Fremden schützen müssen. Die oberste Priorität lautet, eine Gefangennahme zu verhindern. Wir dürfen den Invasoren keinesfalls gestatten, das Bodenteam gefangenzunehmen oder zu verhören.«


  »Ist Prix an Bord?«, fragte die Kommandantin. Sie hätte sich die Antwort denken können.


  »Erwarten Sie nicht, dass ich den Aufenthaltsort des Chefs via Funkbrücke in den Äther blase. Gehen Sie davon aus, dass er über die Situation bestens informiert ist.«


  »Es kommt Bewegung in die Flotte«, meldete Cokan mit ruhiger Stimme. »Die Tropfenschiffe bilden eine Formation. Sie beschleunigen Richtung Khmeer.«


  »Wir sehen es auch«, bestätigte Karic. »Ich schlage vor, wir programmieren einen Abfangkurs und fliegen den Schiffen entgegen.«


  »Bisher zählen wir 22 feindliche Kreuzer, die von 120 Jägern Geleitschutz erhalten«, versuchte die Waffenoffizierin die Lage nochmals klarzustellen. »Wenn wir uns zwischen die anrückende Kampfflotte und Khmeer stellen, haben wir die planetaren Geschütze im Rücken.«


  »Die Tachyon verfügt über ausgezeichnete Ortungssysteme«, kommentierte Benkova. »Deshalb stellt sich die Frage, warum wir uns in solch ein Fiasko navigieren sollten.«


  »Wir sind verpflichtet, den Zugriff der Fremden auf das Bodenteam unter allen Umständen zu verhindern«, entgegnete Karic trocken. »Ich dachte, ich hätte das bereits deutlich ausgesprochen. Wir müssen diesen Vorstoß aufhalten, bis die angeforderte Verstärkung eintrifft.«


  »Als ich zustimmte, habe ich nicht an ein Selbstmordkommando gedacht«, antwortete Benkova kühl. »Den Invasoren mit zwei Kreuzern entgegenzufliegen ist wohl ein schlechter Witz. Außerdem möchte ich Sie daran erinnern, dass bei solchen Angelegenheiten die Befehlskette derart geregelt ist, dass der Kommandant übernimmt, der den Hilferuf abgesandt hat. Das hat ganz praktische Gründe. Ich kann die Gefahrenlage am besten bewerten.«


  »Einheiten der NOVA sind von der Regelung ausgeschlossen, leider«, entgegnete Gile Karic mit einem sanften Lächeln. »Übrigens sprechen wir von drei Raumschiffen.«


  »Austritt!«, rief Cokan nervös. »Wieder ein Eintauchmanöver in unmittelbarer Nähe, ohne vorherige Ankündigung durch die Tachyonenspürer. Unsere Geräte funktionieren offenbar nicht immer zuverlässig.«


  Benkova reagierte verärgert und öffnete einen Konferenzkanal. »Unionskreuzer Newton ruft ankommendes Schiff. Identifizieren Sie sich!«


  Neben dem Konterfei des NOVA-Kommandanten flammte ein weiteres Kommunikationsdisplay auf. Eine auffallend junge Frau mit glatten schwarzen Haaren war zu sehen. »Hier spricht die Schiffsführerin der Ocean Queen. Ich entschuldige mich für die Verspätung.«


  »Was ist das für ein Schiffstyp?«, fragte Benkova sofort. »Diese Form existiert nicht in unserer Registrierdatenbank.«


  »Es ist vor allem mein Schiff und es ist außergewöhnlich«, erklang die leicht zickig klingende Antwort.


  Die Kommandantin musterte verblüfft das Ortungsbild. Das Raumfahrzeug durchmaß vierzig Meter. Es wirkte organisch und erinnerte an ein maritimes Lebewesen. Ein Rochen?


  Aus einer Ahnung formte sich eine Vermutung. »Sie gehören zu den Privatiers?«


  »In gewisser Weise trifft das zu«, antwortete die junge Frau. Sie lächelte schelmisch. »Mein Vater lässt Grüße ausrichten. Er ist verhindert und kann nicht kommen. Ich glaube, er ist wieder einmal unterwegs, um die Galaxis zu retten. So genau weiß man das nie. Ich sehe ihn leider viel zu selten.«


  Gile Karic schmunzelte. Er schien die Pilotin zu kennen, offenbarte aber kein Wort.


  »Wir sind uns nie begegnet«, begann Benkova diplomatisch und rang um Beherrschung. »Wie lautet Ihr Name?«


  »Ich bin Magda Arkroid«, entgegnete die Kommandantin der Ocean Queen und hob trotzig das Kinn. Cokan, Fever und Varga sahen überrascht auf.


  »Ich habe den Notruf empfangen und möchte helfen«, erklärte die Tochter des Mariners unbeschwert. Erst jetzt erkannte die Polin den schmalen silbernen Reif, der sich um den Hinterkopf der jungen Frau schmiegte.


  Sie fliegt das Schiff mit Gedankenkontrolle, dachte Benkova verblüfft. Sie hat denselben dunklen Teint wie ihr Vater. Ohne jeden Zweifel, sie ist eine Marinerin.


  »Die Ocean Queen bezieht eine Position an unserer Steuerbordseite«, stellte der Wissenschaftsoffizier fest und suchte den Blickkontakt zur Kommandantin. Mit brennenden Augen gab er zu bedenken: »Die Signatur des Rochenschiffes erzeugt Erstaunen, aber das Mädchen in eine Raumschlacht hineinzuziehen, ist unverantwortlich.«


  »Ich bin kein Mädchen mehr!«, kam der zornige Ruf über das Kommunikationsholo.


  »Dieser Kampf ist ein Himmelfahrtskommando!«, begehrte Benkova energisch auf. »Wir ziehen uns sofort zurück und warten auf die Ankunft weiterer Verstärkung.«


  »Zu spät! Die anfliegende Flotte führt einen Kurzsprung ...«, rief Cokan alarmierend. »Austritt! Entfernung innerhalb Kernschussweite. Vorderste Einheiten in 468.000 Kilometer. Wir liegen in der Zielerfassung. Gegner feuert!«


  Die Kommandantin riss die Augen auf.


  »Über einhundert Plasmalenkwaffen im Anflug!«, schrie die Waffenoffizierin. »Gegenmaßnahmen gestartet.«


  Im Vergleich zu dem verheerenden Feuerschlag waren die Schutzmaßnahmen vernachlässigbar. Die drei Schiffe hatten keine Chance.


  »An alle Einheiten! Ich befehle einen sofortigen Notsprung! Zielkoordinatenwahl nach eigenem Ermessen! Weg von hier!«, befahl Benkova mit überschlagender Stimme.


  »Nein! Nicht springen!«, ertönte der lautstarke Widerspruch. »Position halten.«


  »Magda Arkroid!«, schrie die Kommandantin. »Notsprung einleiten!«


  »Die Plasmageschosse ...«, stammelte Cokan plötzlich. »Sie schwenken ab.«


  »Sie tun was?« Benkova hielt den Atem an. Auf dem taktischen Display war zu sehen, wie die hochgefährlichen Geschosse vom gradlinigen Zielanflug abwichen. Sie folgten neuen, individuellen Bahnen und zeichneten mit den Nachleuchtspuren ein dreidimensionales Bild in den Raum.


  »Eine Blumenblüte ...«, kommentierte Fever fassungslos.


  Schließlich strebten diePlasmakugeln auf einen virtuellen Mittelpunkt zu, trafen zusammen und erzeugten eine grelle Explosion, die alles andere überstrahlte.


  »Der Feind ist verunsichert«, rief Cokan euphorisch. »Die Flotte verzögert.«


  »Wie hat sie das fertiggebracht?«, stammelte die Kommandantin.


  »Ich messe ein Energiefeld unbekannter Potenz an, das soeben in Form einer Schockwelle von dem Rochenschiff ausgehend auf die Tropfenschiffe zurast«, rief der Wissenschaftsoffizier aufgeregt. »Was ist das?«


  Als die unsichtbare Energiewelle die ersten Einheiten erreichte, geschah etwas Verblüffendes. Die Schutzfelder der Schiffe flackerten, manche Antriebssignaturen erloschen kurzzeitig. Die gespeicherte Reserveenergie der Feindschiffe entlud sich mit grellen Blitzen ins All. Der Vormarsch kam ins Stocken.


  Noch während die feindliche Flotte den Vorstoß aufgab, löste die Tachyon ein Funkfeuer aus, welches die aktuelle Position markierte. Nur wenige Minuten später begann im Sektor ein stakkatoartiges Blitzgewitter. Zahlreiche Kampfschiffe fielen in dichter Folge aus dem Kontinuum.


  »Necebuls Hilfsflotte«, rief Benkova aus.


  Der Admiral aktivierte sofort den Flottenkanal und eröffnete das Gespräch ohne große Umschweife: »Kommandantin Benkova! Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht. Ich übergebe eine gemischte Kampfflotte des Kooperationsrates und unterstütze Sie mit meinem Flaggschiff.«


  Die Polin lächelte. »Ich bin dankbar und erleichtert, dass Sie gekommen sind.«


  Ihr Blick fiel auf Magda Arkroid, die noch immer eines der Holos belegte. »Wir müssen über den Vorfall sprechen ... später.«


  »Ich bleibe eine Zeit lang hier«, antwortete die junge Frau. »Sie wissen, wo Sie mich finden.«


  Das Kommunikationsholo erlosch. Zurück blieben Karic und Necebul. Benkova hielt die Konferenzschaltung aufrecht und erklärte: »Die Gegner gehen äußerst kompromisslos und brutal vor. Eine Verständigung erscheint mir ausgeschlossen. Zwischen dem reaktivierten Portal und der unerwarteten Aktivität auf Khmeer besteht ein Zusammenhang. Vier meiner Leute sind unter der Energieglocke gefangen. Ich bin entschlossen, das Bodenteam abzuholen.«


  »Die Lage bleibt explosiv«, gab der Admiral von Equinox zu bedenken. »Zwei nahezu gleichwertige Kampfverbände stehen sich gegenüber. Ein winziger Funke kann zu einer verheerenden Raumschlacht führen. Wir müssen schnell einen Plan entwickeln, um die Wissenschaftler zu befreien und uns dann geordnet zurückziehen.«


  »Es gibt eine Entwicklung am Portal von Sulfur«, meldete Cokan aufgeregt. »Das tachyonische Feld zeigt erneut Aktivität. Es sieht aus, als ob ein Transportvorgang eingeleitet wird.«


  Auf allen Einheiten verfolgte man über die Aktivorter, was sich auf dem Tachyonenportal abspielte.


  »Die gegnerische Flotte scheint sich neu zu formieren«, berichtete Fever. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Soeben tritt ein Schiff aus dem Transportfeld aus«, flüsterte Cokan. »Es hat enorme Abmessungen. Ich fürchte, es ist ein ...«


  »Ein mächtiges Schlachtschiff«, presste Benkova hervor. »Es hat die ungefähre Größe der Atlantika.«


  Die Kommandantin wurde blass. »Wir brauchen einen Plan, wie wir Madsen, Panamos, Cadoret und Porter lokalisieren können. Wir müssen unsere Leute von Khmeer so schnell wie möglich evakuieren!«


  



  ENDE


  



  Die Lage im System der Sonne Khmeer spitzt sich dramatisch zu. Eine unbekannte Macht ist auf der galaktischen Bühne erschienen und vereinnahmt die technischen Artefakte eines ehemaligen Grenzsystems. Noch ist unklar, welche Spezies den früheren Einflussbereich der Progonauten besetzen will. Wüsste man an Bord der Newton bereits, dass die drei entsandten Wissenschaftler in einer prekären Situation festsitzen, die Nervosität wäre um ein Vielfaches größer. O’zeris, ein Genorant, gefangen in einem Denkschema, das seit 900.000 Jahren als überholt gilt, ist ein äußert gefährlicher Gegner. Die fatale Wahrheit über diese Verstrickung lautet: Vasina war es, die das Wissen aus der Gegenwart bei einer unfreiwilligen Zeitreise in die Vergangenheit mitgebracht hat. O’zeris fühlt sich aufgrund ihres Gedächtnisinhaltes berufen, den Ablauf der Zeit zu verändern. Er war vermutlich einer der Schlüsselakteure, die den Untergang des progonautischen Reiches eingeleitet haben. Die sich abzeichnenden Zusammenhänge sind ungeheuerlich und werfen düstere Schatten in die nahe Zukunft. Für Elizabeta Benkova steht fest: Sie wird der Invasionsflotte nicht weichen, bevor das Landeteam in Sicherheit gebracht wurde. Die Kommandantin geht ein enormes Risiko ein und startet die Mission Khmeer ...
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  Bewertung


  Vielen Dank, dass Sie sich für einen Roman von SciFi-World Medien entschieden haben. Als Autor und Projektleiter des vorliegenden Romans, hoffe ich, dass Ihnen die Geschichte gefallen hat und wir Ihnen kurzweiligen Lesespaß vermitteln konnten. Wenn Ihnen der Roman zusagt und Sie uns unterstützen möchten, dann empfehlen Sie uns bitte weiter. Nehmen Sie sich ein paar Minuten und bewerten den Roman beim eBook-Portal Ihrer Wahl. Jede Stimme zählt und hilft der Redaktion, das Projekt langfristig zu erhalten.


  Wir bedanken uns herzlich für Ihre Treue und sind bei Fragen jederzeit für Sie erreichbar.


  



  Es grüßt Sie freundlich,
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  Thomas Rabenstein


  Autor und Projektmanager


  SciFi-World Medien Verlag


  E-Mail: thorab@scifi-world.de
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  Wenn uns kommende Generationen kritisch fragen, wie es nur so weit kommen konnte, dann werden wir ohnmächtig und mit jäher Erkenntnis eingestehen müssen, dass uns die Freiheit schleichend entglitt. Es geschah nicht mit einem Paukenschlag oder während einer Nacht-und-Nebel-Aktion, sondern unmerklich und langsam. Während wir feierten, uns über den schönen Tag, unsere Erfolge und die unbegrenzten Möglichkeiten der modernen Welt freuten, ist uns heimlich, still und leise das Wichtigste im Leben gestohlen worden. Seltsamerweise wird die Freiheit von den meisten Menschen nicht einmal vermisst, denn wir befinden uns in einer Hölle der Wohlbefindlichkeit, eingelullt, abgestumpft und ahnungslos. In dieser rosaroten Welt sind Menschen vergleichbar mit Fröschen. Setzt man Frösche in einen Topf mit Wasser, das langsam auf dem Herd erhitzt wird, dann springen sie nicht heraus,um dem sicheren Tod zu entgehen. Sie paddeln stattdessen ahnungslos im feuchten Medium, bis sie plötzlich bemerken, dass sie bereits gar gekocht werden - doch dann ist es längst zu spät …


  Aussage eines anonymen Zeitzeugen, 2025.


  



  2030 - Erster Teil einer Thriller Trilogie von Thomas Rabenstein


  TOHIL
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  Mein Name ist Tohil, Sohn von Tama dem Bogenmacher. In Stammeskreisen meines Heimatdorfes werde ich auch anerkennend der Affenjäger genannt. Zumindest war dies in meinem früheren Leben so. Spätere Generationen sahen in mir einen Gott und sprachen mir die Macht über das Feuer zu. Mir zu Ehren wurden Menschen geopfert, die in bestialischen Riten ihr Leben verloren und sich dennoch auserwählt fühlten. Auserwählt, um für mich zu sterben.


  Viele Erinnerungen aus dieser Zeit sind längst verblasst, für immer verloren im Strudel der Zeit. Heute lebe ich im Verborgenen. Anonym bewege ich mich zwischen den Menschen der Großstadt, ohne dass die Bewohner meine wahre Identität kennen. Ich nutze die Möglichkeiten der modernen Technologien, sitze in der U-Bahn und betrachte all die Lämmer, die sich tagtäglich abmühen, in ihrem kurzen Leben einen Schritt voranzukommen, und doch immer nur auf der Stelle treten. Meine Abgrenzung zu den Menschen vollziehe ich bewusst, denn ich bin anders. Äußerlich gleiche ich einem von ihnen, zumindest auf den ersten Blick. Tief in mir sieht es anders aus. Meine Seele hat über die Jahrhunderte gelitten und sich verzweifelt gegen die mir aufgezwungene Verwandlung aufgelehnt, immer bemüht, einen letzten Rest Menschlichkeit zu bewahren. Doch selbst mein Verstand kann nicht leugnen, dass ich zu dem geworden bin, was einst diese Metamorphose ausgelöst hat – eine Bestie.


  Die schmale Brücke, die mich noch mit meiner menschlichen Existenz verbindet, wäre längst eingestürzt, hätte ich nicht den Rat unseres Schamanen berücksichtigt und meine eigene Geschichte dokumentiert. Diese geheimen Aufzeichnungen, niedergeschrieben in der Symbolsprache meines Volkes, über die Zeit fortgeführt und an einem sicheren Ort verwahrt, sind der Schlüssel zu meinem wahren Ich.


  Paradoxerweise erscheint mir die eigene Biografie wie die Geschichte eines Fremden. Immer wieder lese ich die Schilderungen aus den frühen Tagen und frage mich dabei: Bin das wirklich ich?


  Es ist bemerkenswert, welche Emotionen meine Schriften in mir auslösen. Grauen, Entsetzen, aber auch Mitleid und Wut – alles Gefühle, welche mir längst abhandengekommen schienen. So wertvoll diese Erinnerungen für mich sind, so gefährlich sind sie auch. Sollten eines Tages Menschen meine Aufzeichnungen finden, interpretieren und verstehen, dann würden sie mich suchen, jagen und töten wollen. Zu fremdartig würde ich ihnen erscheinen, zu groß die Gefahr, die von mir für die sogenannte Allgemeinheit ausgeht. Nicht dass ich eine Konfrontation scheuen würde, in manchen Zeiten habe ich sie förmlich gesucht. Ich erinnere mich noch an Gonzalo Jiménez de Cisneros, der mich für einen Dämon hielt, eigens aufgestiegen aus dem Höllenfeuer, um die Töchter des Katholizismus zu verführen. Sein Irrglaube war bemerkenswert, genauso wie seine Beharrlichkeit. Seine Unwissenheit wurde einzig von seiner Neugier übertroffen. So gestattete ich ihm einen kurzen Einblick in meine Geschichte, bevor ich ihn tötete. Niemals werde ich in den letzten Sekunden seines Lebens diese weit aufgerissenen Augen vergessen. Erst mit seinen letzten Atemzügen erkannte er, dass ihm sein Gott nicht helfen würde.


  In den Tagen der Zurückhaltung und des Blutfastens wage ich mich weit zurück und erforsche Erinnerungen, die ich mir aus jener Zeit erhielt, als ich noch ein Mensch war. Manchmal gab ich mich der Hoffnung hin, dass die Reflexionen dieser Ereignisse mich aufrütteln würden und den damals initiierten Prozess wieder umkehren könnten. Leider hat sich diese Hoffnung als Trugschluss erwiesen. Nach vielen Jahrhunderten ist mein Verständnis über jene Ereignisse im selben Maß gewachsen wie das Wissen der Menschen. Leider verdeutlichte mir dieses Wissen auch mein eigenes Schicksal. Es gab keinen Weg zurück. Tohil, der Jäger, ist Geschichte …


  Verlagsseite
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